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Sei kreativ!
Sei spontan!
Sei »UnAufgefordert«!

Wir suchen neue Illustratoren! Wenn Du Lust 
hast, in Deutschlands bester Studierendenzei-
tung (Campus Presse Award 2005 & 2008) zu 
veröffentlichen, dann:

Komm vorbei!

Offene Redaktionssitzung immer montags,
18:30 Uhr, Raum 2094 im Hauptgebäude der HU.

Oder schreib uns eine E-mail: redaktion@unauf.de. 
Wir freuen uns auf Dich!
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> Auf einmal ist der Bildschirm schwarz. Komplett schwarz. 
Es ist Samstagmittag: Draußen scheint die Sonne, aus der 
Ferne hört man die Musik der Christopher-Street-Day-Pa-
rade. Und bei uns in der Redaktion geht gar nichts mehr. 
Stromausfall. In der kompletten Uni. Unter den Alpträumen, 
die man sich als Schlussredakteur vorstellen kann, steht so 
ein Notfall ganz oben auf der Liste. Was tun? Irritiert lau-
fen wir durch die Uni, drücken auf sämtliche Lichtschalter- 
nichts. Auf dem Weg zum Hausmeister laufen wir an einem 
Fahrstuhl vorbei und hören ein Klopfen und Rufen. Jemand 
ist wegen des Ausfalls im Fahrstuhl eingesperrt worden. 
»Warten und Ruhe bewahren«, raten uns die Pförtner. 
Ruhe bewahren hört sich gut an. Wir nehmen uns ein Bei-
spiel an einem Uni-Mitarbeiter, der im Hof Tai Chi trainiert. 
Oder sollten wir es doch lieber mit Bollywood-Tanz oder 
Speedminton probieren? Unser Titelthema gibt da eine 
Menge Anreize: Die ausgefallensten Sportkurse und eine 
Fotostrecke zum Thema »Wie halte ich mich fit und gesund 
im Uni-Alltag?« sind da nur der Anfang. Die Olympischen 
Spiele stehen vor der Tür. Vom 8.-24. August kämpfen in 
Peking neben Sportlern aus der ganzen Welt auch zwei HU-
Studenten um die Goldmedaille. 
Nach zwei Stunden springen bei uns schließlich wieder 
alle Bildschirme an. Wir machen uns also wieder an die 
Arbeit. Ganz sportlich und ganz entspannt, versteht sich. 
Wir verabschieden uns jetzt erstmal für den Sommer und 
wünschen euch sportliche Semesterferien!

Eure UnAuf <
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7	 	 Training im Trend
Fünf ausgefallene Sportkurse.

8	 	 Vom Hörsaal zum Startblock
Rafed el-Masri pendelt zwischen Uni und Schwimmhalle.

9		  Im Goldrausch
Der HU-Student Thomas Grimma auf dem Weg zu den Paralympics.

10		  Fotostrecke: Fit durch die Uni
Wie man sich im Uni-Alltag gesund halten kann.

12		  Mord am Sport
HU-Sportkurse sollen teurer werden.

13	 	 Laufverbot für Peking
		  Der Marathonläufer Namri Dagyab darf nicht an Olympia teilnehmen.

14	 	 Auf Sparkurs
Die HU muss 27 Millionen Euro einsparen.

15		  Wenn sich die Uni blind stellt
Mit welchen Schwierigkeiten Behinderte an der HU zu kämpfen haben.

16	 	 Studieren in ... Jerusalem

18	 	 Aus der anderen Welt
Ein österreichischer Studiengang bildet Schamanen aus.

19	 	 Nahaufnahme (II): Sportdozentin Roswitha Krause

20		  Tutorium 2.0
Online-Tutorien ersetzen immer öfter normale Seminare.

22		  Humboldt historisch. Diesmal: Friedrich Eberts Blinddarm
		  Neue Serie: Von Ludwigsfelde an die HU

23	 	 Alles für den Herrn
Eine HU-Studentin und ihre Erfahrung mit einem Bibelkreis.

24	 	 Sommertöne
		  Drei Musikfestivals. 

25	 	 »Holla, die Waldfee!«
Shakespeares »Sommernachtstraum« im Hexenkessel Hoftheater.

Geschlossen
Die Offene Universität (OUBS) steht 
eventuell vor dem Aus. Eine Grup-
pe ehemaliger Nutzer hatte gefordert, 
das alternative Projekt wegen internen 
Machtkämpfen und Mobbing aufzu-
lösen. Danach wolle man die Initiati-
ve für alternative Lehrveranstaltungen 
ohne Zugangsbeschränkungen neu 
gründen. Auch zum Auszug aus der Vil-
la hinter der Charité in Mitte habe man 
die Teilnehmer des Projekts bereits ge-
drängt. Grundlage dafür müsste aber 
eine offizielle Distanzierung des Refe-
rentInnenrats der Humboldt-Universität 
von der OUBS sein, da diese einen Nut-
zungsvertrag für das Gebäude habe. Der 
ReferentInnenrat hat bereits zwei Mah-
nungen für die OUBS bekommen, mit 
der dritten wird der Vertrag gelöst. � czv

Qualifiziert
Der TU-Student Carsten Schlangen hat 
sich Mitte Juni bei dem European Athle-
tics Meeting für Olympia qualifiziert. Bei 
diesem internationalen Leichtathletik-
Vergleich im spanischen Jerez erreichte 
der Architekturstudent als Fünfter das 
Ziel. Der Sportler der Leichtathletik-Ge-
meinschaft Berlin Nord lief 3:35,54 Mi-
nuten auf 1.500 Meter. Nur drei Spani-
er und ein Algerier waren schneller als 
Schlangen. Drei Tage zuvor hatte er 
beim Europacup im französischen An-
necy bereits den dritten Platz belegt. 
Nach Angaben des Berliner Leichtath-
letik-Verbandes hat Carsten sogar die B-
Norm, die bei 3:36,30 Minuten liegt, un-
terboten. � ayü

Abgebrochen
Der Hamburger SPD-Abgeordnete Ni-
els Annen verlässt nach 14 Jahren die 
Uni ohne Abschluss. Der 35-jährige hat-
te seit 1994 Geschichte, Geographie und 
Lateinamerikastudien in Hamburg stu-
diert. Außer dem für jedes Geschichts-
studium obligatorischen Latinum, sowie 
der Magisterarbeit und den Abschluss-
prüfungen hatte er bereits alle Leis-
tungsscheine zusammen. Die vorgezo-
gene Bundestagswahl, bei der Annen 
2005 erstmals kandidierte, habe seinen 
Studienabschluss dann allerdings verei-
telt. Zusätzlich hatte er das Latinum im 
Herbst 2007 nicht bestanden. Die Län-
ge seines Studiums und der fehlende 
Abschluss waren dem Abgeordneten 
mehrmals auch von Parteigenossen vor-
geworfen worden.� dés
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Glosse

> Manche Erfindungen der modernen Welt erschweren uns das Leben mehr, 
als dass sie uns helfen. So scheitern wir regelmäßig an den Mengen von Erd-
beermarmeladengläsern im Supermarktregal und fühlen uns von sämtlichen 
Shampoo-Sorten dieses Universums zu Entscheidungen genötigt, die wir gar 
nicht treffen wollen. Angesichts der Informationsflut unserer Zeit nehmen wir 
deshalb gern jede Hilfe an, die sich uns bietet. Insbesondere dann, wenn sie 
uns bequem, kostenlos und mit hartnäckiger Regelmäßigkeit erreicht: in Form 
von E-Mails. Die E-Mail-Verteiler, die uns Studierenden zur Verfügung stehen, 
belaufen sich auf gefühlte 500 bis 1000. Ganz zu schweigen von den abon-
nierten Newslettern unserer Lieblingsband, des Lieblingsradiosenders und des 
Lieblingsclubs, die sich auf mysteriöse Weise mit der Zeit angesammelt ha-
ben. Schließlich wollen die uns doch nur dabei helfen, im Dschungel der täg-
lichen Möglichkeiten die perfekte Auswahl für unsere knapp bemessene Zeit 
zu treffen. Sicher, was den Verteiler eines Studiengangs angeht, gibt es ein paar 
unwesentliche Nachteile. Zum Beispiel das seltsam vorwurfsvoll nagende Ge-
fühl, wenn man die Mails mit den attraktiven Praktikumsangeboten löscht oder 
die mit den ausgezeichneten Jobaussichten. Besonders hilfreich sind auch die 
Ankündigung zu Weiterbildungsveranstaltungen. »Studium der Geisteswissen-
schaften – und dann?« Ja, und dann? Warum nicht die arbeitslosen Stunden 
mit dem Schreiben von Beschwerdebriefen über die Menschenrechtssituation 
in Ägypten verbringen? Gut wäre aber auch eine generelle Unterstützung im 
studentischen Alltag: Wie wäre es, wenn die Charité einen E-Mail-Verteiler ein-
richtete: Morgens, mittags und abends könnte uns da eine freundliche, aber di-
rekte E-Mail auf das dreiminütige Zähneputzen hinweisen. An der Freien Uni-
versität hat jetzt auch Präsident Dieter Lenzen den Newsletter für sich entdeckt. 
In einem neuen gleichsam clusterartigen Exzellenzmailverteiler werden alle 
Studierenden regelmäßig mit den aktuellen Ergebnissen zum neuen Beach-
volleyballplatz versorgt. Wichtige Informationen über die Angriffstaktiken und 
Leistungsbilanzen der spielenden Professoren würden sicher regen Anklang 
finden. Manchmal kommt einem der Gedanke, sich einfach aus dem Vertei-
ler auszutragen. Immerhin wären dann nicht ständig diese Entscheidungen zu 
treffen: Nehme ich an dem Workshop »Richtig bewerben trotz abgebrochenen 
Studium« teil? Gehe ich zu dem Vortrag »Karl May und das Verhältnis zu seinem 
Schäferhund«? Brauche ich vielleicht doch noch eine möblierte Wohnung für 
den Zeitraum 3.–10. August? Es wäre die Gelegenheit, einem ewig gut gefüllten 
Postfach zu entsagen. Die Mund-zu-Mund-Propaganda würde wieder aufle-
ben. Dank völliger Unkenntnis würde jeglicher Konkurrenzdruck von einem ab-
fallen. Die Zeit der verpassten Chancen wäre endlich vorüber. 

Aylin Ünal, Désirée Verheyen <

Zugespamt
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Neuer Senat
Die meisten Studierenden haben es 
nicht mitbekommen: Am 17. Juni wur-
den gleich drei Universitätsgremien 
gewählt: der Akademische Senat, das 
Konzil sowie die Wahlkommission der 
zentralen Frauenbeauftragten.

Von den 31.000 wahlberechtigten 
Studierenden gingen lediglich drei Pro-
zent an die Urne, um die vier Mandate 
zu verteilen. In den Akademischen Se-
nat wurden Eva Majewski (RCDS), Ge-
org Arndt und Tobias Florek (beide Of-
fene Linke) sowie Martin Amberg (LuSt) 
gewählt. 

Besonders dramatisch ist diese 
niedrige Wahlbeteiligung der Studenten 
im Vergleich mit anderen Gruppen an 
der Humboldt-Universität (HU), die zur 
Wahl aufgerufen waren. Mehr als ein 
Drittel der Professoren nahmen ihr de-
mokratisches Recht wahr und betei-
ligten sich zu fast 36 Prozent. Akade-
mische kamen auf rund 13, sonstige 
Mitarbeiter auf 9 Prozent. Sie vergaben 
insgesamt 21 AS-Mandate.

Bereits im Vorfeld sahen Studie-
rende des zentralen Wahlvorstands ei-
ne ordentliche Abwicklung der Wahlen 
behindert. Die Stimmzettel seien zu 
unübersichtlich gewesen. Lena Müller, 
Spitzenkandidatin der Offenen Linken, 
bemängelte, man hätte nicht erkennen 
können, »für welche Listen die Personen 
zur Wahl stehen«. Einsprüche waren of-
fenbar nicht möglich, da die entspre-
chende Software nicht funktionierte und 
die Wahlunterlagen bereits vor Ende der 
Einspruchsfrist gedruckt wurden.

Außerdem hätte es kaum Hinwei-
se auf die Wahl gegeben. Die meisten 
Studierenden seien im Unklaren gelas-
sen worden. Eine Benachrichtigung per 
Post hatte HU-Präsident Markschies 
mit Hinweis auf die immensen Kosten 
abgelehnt. Die Benachrichtigung per E-
Mail wurde von technischen Problemen 
beim Computer- und Medienservice 
verhindert. Zudem wäre beinahe die 
Einrichtung zentraler Wahllokale ge-
scheitert, obwohl das Konzil dies nach 
einer Initiative der Studierenden unter-
stützt hatte. 

Die Wahlbeteiligung unter Studie-
renden zu erhöhen sei ein im Vorfeld 
erklärtes Ziel gewesen. Angesichts von 
927 gültigen Stimmen unter Studieren-
den dürften sie damit gescheitert sein. 
Silvia Gruß von der Liste unabhängiger 
Studierender (LuSt) sagte sogar, dass 
diese Wahl »nichts mit Demokratie zu 
tun« habe. � czv

news

Glosse
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> »Wie Elite muss ich sein?« Die Frage, unter der der letzte ZEIT Campus Dialog 
am 17. Juni 2008 stand, ist falsch gestellt – und das nicht nur grammatikalisch. 
Durch den Exzellenzwettbewerb wird niemand plötzlich Elite, schon gar nicht ein-
zelne Studierende. Dieser schillernde Wettbewerb ist ein Etikettenschwindel. Ei-
ne reine Umverteilung von Geld macht noch keine Elite. Erst recht nicht, wenn 
es sich um Dimensionen von ein paar Millionen dreht. An US-Universitäten sind 
solche Summen »Peanuts«. Der wohlklingende Titel dient nur zur Überdeckung 
von realen Problemen in der Hochschullandschaft, nicht dazu, deren Ursachen 
zu beseitigen. Außerdem steckt nicht immer das dahinter, was leuchtend drauf-
steht. Das Image entspricht nicht der realen Leistung. Denn mit welcher Berech-
tigung können sich einige Universitäten exzellent nennen und einige nicht? Auf 
einer fiktiven Skala von eins bis 100 liegt die Qualität aller deutschen Unis zwi-
schen 70 und 100. So erklärt es der Eliten-Forscher Michael Hartmann von der 
TU Darmstadt. Alle deutschen Unis sind also gut bis sehr gut - und das auch im 
internationalen Vergleich. Natürlich unterscheiden sich die Unis hinsichtlich der 
Ausstattung oder der Lehre. Eine Leistungsschere wie in den USA oder Japan gibt 
es allerdings nicht. Noch nicht. Denn obwohl die Förderung besonders leistungs-
starker und innovativer Universitäten nicht auf Kosten der anderen gehen soll, 
wird genau dies geschehen. Auf lange Sicht ist der Titel »Elite« eine sich selbst er-
füllende Prophezeiung. Denn die Forschungsprojekte der Exzellenz-Unis werden 

– unabhängig von ihren realen Leistungen – in der Öffentlichkeit vor allem auf 
Grund der medialen Präsenz als besonders brillant wahrgenommen werden. Was 
zu einer Konzentration von Mitteln führt, die inhaltlich möglichweise gar nicht ge-
rechtfertigt ist. Diese Tendenz ist laut dem Eliten-Forscher Michael Hartmann in 
sämtlichen, auch unterschiedlich strukturierten Elite-Systemen der Welt zu beob-
achten. In den USA, Frankreich oder Japan interessiert es längst niemanden mehr, 
ob die Unis wirklich Spitzenklasse sind. Die Mängel sind bekannt, doch allein der 
Name zählt. Das wird dann auch für die Arbeitsmarktchancen jedes einzelnen 
Studierenden in Deutschland reale Konsequenzen haben. Besonders für diejeni-
gen, die nicht zum elitären Kreis gehören.

Sara Schurmann <

Schöne Etikette -  
mehr nicht
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Recht bekommen
Das Landesarbeitsgericht Baden-Würt-
temberg hat der Klage einer Praktikan-
tin stattgegeben. Die Diplom-Ingeni-
eurin für Innenarchitektur hatte sechs 
Monate lang unter hoher Belastung für 
einen Stundenlohn von 2,46 Euro ge-
arbeitet. Das Landesarbeitsgericht ge-
stand der Klägerin eine Nachzahlung 
von 7.100 Euro plus Zinsen zu. Die Rich-
ter argumentierten, dass die Agentur das 
Dilemma der Praktikantin, eher schlecht 
bezahlte Erfahrungen sammeln zu wol-
len als gar keine, gezielt ausgenutzt ha-
be. Die junge Akademikerin musste ei-
genverantwortlich Projekte koordinieren 
und arbeitete oft 70 Stunden in der Wo-
che. Der Deutsche Gewerkschaftsbund 
hofft nun auf eine Signalwirkung für zu-
künftige Betroffene.� ayü

Kopftuch eingeklagt
Eine muslimische Lehramtsstudentin hat 
vor dem Bundesverwaltungsgericht ihr 
Recht auf das Tragen eines Kopftuches 
im Unterricht durchgesetzt. Eine Bremer 
Schule hatte der Klägerin einen Refe-
rendariatsplatz verweigert, da sie in der 
Zurschaustellung religiöser Symbole ei-
ne mögliche Gefährdung des Schulfrie-
dens sah. Das Gericht entschied jedoch, 
dass ein generelles Kopftuchverbot ei-
nen »unverhältnismäßigen Eingriff in die 
grundsätzlich garantierte Berufsfreiheit« 
darstelle. Zudem könne die Betroffene 
auf Grund dieser Einschränkung ihr Stu-
dium nicht beenden. Die Schulbehörde 
prüft nun, ob von dem Tragen des Kopf-
tuches eine »Gefährdung des Schulfrie-
dens« ausgeht.� ayü

Jubiläum gefeiert
Mit einem traditionellen Nacktlauf fei-
erten philippinische Studenten das 100-
jährige Bestehen ihrer Universität. Seit 
1977 nutzen männliche Hochschüler in 
Manila jedes Jahr den »Oblation«-Lauf, 
um ihrem politischen Protest Ausdruck 
zu verleihen. Die einen Kilometer lange 
Strecke über den Campus würde dieses 
Jahr von 100 Nacktläufern zurückgelegt, 
die nur mit einer Gesichtsmaske und T-
Shirts bekleidet waren. Während die Ak-
tion bei Studierenden auf Begeisterung 
stieß, reagierten Politiker und die Pres-
se des größtenteils katholischen Landes 
ungehalten. Für Justizminister Raul 
Gonzales sind die freizügigen Akademi-
ker Untergrundkämpfer, die sich gegen 
die Regierung wenden. � ayü

news

Kommentar
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Training im Trend
Pantomime

Wie fühlt es sich an, ein Stein zu werden? Ist das etwas anderes, 
als plötzlich einzufrieren? Was mache ich, wenn ich mitten in 
der Langeweile des Alltags die »Magic Dose« finde, auf die ich 
schon seit Ewigkeiten gewartet habe? Wer von diesen Fragen 
in seinem Innersten berührt wird, ist in Ron Agenants Pantomi-
mekursen bestens aufgehoben. »I feel like a Viereck! Zaaack! 
Total viereckig!« In einer unvergleichlich bildreichen Sprache 
erklärt der in Kapstadt und Amsterdam aufgewachsene Panto-
mime, worauf es bei den verschiedenen Darstellungstechniken 
und Bewegungsformen ankommt. Wer ohne Theater- oder an-
dere Bühnenerfahrung in den Kurs kommt, mag anfangs ein-
geschüchtert sein, wenn er als Aufwärmübung seinen Namen 
möglichst ausdrucksreich körperlich darstellen soll. Die Ängs-
te verfliegen aber schnell und am Ende sind die meisten rich-
tig froh darüber, dass sie nun ohne Stock »am Stock« laufen 
können. 

Bollywood-Tanz

Für alle, die so tanzen möchten wie die indischen Filmstars, 
gibt es seit kurzem im Unisportangebot der HU Bollywood-

Tanzkurse. Angeleitet von 
der Schauspielerin und 
Tänzerin Birgit Stauber 
lernt man hier die ver-
schiedenen Elemente des 
indischen Tanzes ken-
nen. Dabei kann allein 
die Fingerstellung schon 
eine Herausforderung 
sein, denn die feinglied-
rigen Mudras – die sym-
bolischen Handbewe-
gungen beim Bollywood-

Tanz – sind für europäische Hände eher ungewohnt. Wichtig 
sind sie aber, weil die Tänzer zeigen so die Botschaften ihrer 
Lieder zeigen. Mit etwas Übung und dem typischen Shoulder 
Shake sieht das Ganze dann bald richtig gut aus und hinterher 
kann man sogar die komplette Choreographie zu einem Lied 
aus dem Kinohit »Om Shanti Om« nachtanzen.

Slacklining

Slackliner sind moderne Seilartisten. Balancierend bewegen sie 
sich über eine dünne Leine – ohne Sicherung und doppelten 
Boden. Meist wird das Seil – im Fachjargon Slackline genannt – 
in Hüfthöhe zwischen zwei Bäumen befestigt. Anders als beim 
klassischen Drahtseiltanz hängt die Slackline stark durch. Da-
durch schwingt sie hin und her, wenn auf ihr gelaufen wird. Der 

Slackliner muss dies durch rudernde 
Armbewegungen ausgleichen. Ge-
übte Balancierer machen zusätzlich 
Tricks auf dem Seil. Spektakulärer 
sind die Highlines, die in großer Hö-
he – etwa über einer Bergschlucht – 
gespannt werden. Ursprünglich wa-
ren es auch Bergkletterer, die das 
Slacklining als zusätzliche Gleichge-
wichtsübung nutzten. Anfänger soll-
ten aber besser im Park üben – und 
sich die Videos der Highline-Artisten 
auf Youtube anschauen. 

Speedminton

Wer sich schon oft darüber geär-
gert hat, erst Zeit zum Sport zu ha-
ben, wenn es draußen dunkel ist, der 
sollte Speedminton ausprobieren. 
Das Einzige, das man dazu benötigt: 
Ein Stück Wiese und ein Speedminton-Set. Dieses besteht aus 
zwei schlanken, neonfarbenen Schlägern und einem Ball, der 
kleiner und schwerer ist als ein Federball. Dank einer kleinen 
Lampe, die sich im Ball befestigen lässt, kann Speedminton 
auch im Dunkeln gespielt werden. Dabei ist es gar nicht so 
einfach, richtig einzuschätzen, in welchem Moment man den 
Schläger zum Ball bewegen sollte. Aber mit ein wenig Übung 
flitzt der Ball wie ein Glühwürmchen hin und her. Speedmin-
ton ist dynamisch, aber auch anstrengend. Leider gilt, wie bei 
jedem Sport, auch hier: Untrainierte Spieler können mit einem 
ordentlichen Muskelkater rechnen.

Trampolinspringen 

Wer von einem Trampolinkurs erwartet, gleich am ersten Tag 
einen Salto zu schaffen, muss entweder ein Naturtalent sein 
oder schon letztes Semester mitgeturnt haben. Geübt wird auf 
großen Wettkampf-Trampolinen mit einem Tuch von etwa zwei 
mal drei Metern Sprungfläche. Am Anfang gibt es bei diesem 
Sportangebot der Technischen Universität eine Aufwärmpha-
se und für die Neulinge ganz grundlegende Übungen. Wohin 
bloß mit den Armen beim Springen? Wie finde ich die richtige 
Körperspannung? Was darf ich auf keinen Fall machen? Bei al-
ler Liebe zum disziplinierten Training ist es allerdings doch am 
schönsten, einfach mal »free style« zu springen und einfach nur 
Quatsch zu machen. Denn Rumalbern bei hohen Luftsprün-
gen schafft ein so wunderbar kindliches Freiheitsgefühl – ei-
nen Salto kann man später noch üben.

Margarete Stokowski, Ann-Kathrin Nezik <

Gymnastik, Fußball und Schwimmen war gestern: Uni-Sportkurse 
werden immer ausgefallener. Auf die Plätze, fertig, los!
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> Rafed el-Masri hat zwei 
Leben: Er ist Student und 
Leistungssportler, beides 
mit Leidenschaft und Er-
folg. Der 25-Jährige wird 
im August an den Olym-
pischen Spielen in Pe-
king teilnehmen. Studium 
und Sport zu koordinie-
ren sei sehr zeitaufwen-
dig, funktioniere dennoch 
»ganz gut«, sagt Rafed. 
»Es ergänzt sich.« Das er-
scheint zunächst schwer 
glaubhaft, vor allem, 
wenn man die hohen An-
forderungen der Bache-
lor-Studiengänge kennt. 
Doch auch Rafed ist Ba-
chelorstudent: Sportwis-
senschaft und Philoso-
phie im vierten Semester 
an der Humboldt-Univer-
sität (HU). 

Geboren wurde Rafed 
in Clausthal-Zellerfeld in 
Niedersachsen als Sohn 
syrischer Eltern. Nach 
dem Abitur konzentrierte 
er sich einige Zeit nur auf 
das Schwimmen, doch 
das war ihm schnell zu 
einseitig. Er begann deshalb in Magdeburg, »Sicherheit und 
Gefahrenabwehr« zu studieren, nach zwei Jahren wechselte er 
an die HU. Seither zieht er sein Studium straff durch: Mit 22 Se-
mesterwochenstunden hat er einen voll gepackten Stunden-
plan. Als deutscher Rekordhalter über 50 Meter Freistil wird er 
nun zum zweiten Mal bei den Olympischen Spielen auf dem 
Startblock stehen. Er ist einer von 26 Athleten, die für Deutsch-
land bei den Schwimmwettbewerben an den Start gehen wer-
den. Neben den Spielen 2004 in Athen nahm er bereits an den 
Weltmeisterschaften 2005 in Montreal sowie 2007 in Melbour-
ne teil.

Rafed arbeitet konsequent. Zum Training geht er morgens 
um sieben Uhr. »Es ist lockerer geworden, früher ging ich um 
fünf aus dem Haus«, sagt er. Normalerweise trainiert er zwei 
Mal täglich, hinzu kommen die Wettkämpfe und Trainingsla-
ger. Dann fehlt Rafed auch mal ein paar Wochen in der Uni, 
zum Beispiel, wenn er zu intensiven Trainingsphasen bei seiner 
Trainingsgruppe in Miami ist. Dort wird sieben Stunden täglich 
trainiert. Während der vielen langen Reisen liest er Fachlitera-
tur für sein Studium.

Damit Studierende wie 
Rafed durch die Anforde-
rungen des Leistungssports 
nicht benachteiligt wer-
den, gibt es seit 2002 einen 
Koordinationsvertrag zwi-
schen dem Olympiastütz-
punkt Berlin, dem Allge-
meinen Deutschen Hoch-
schulsportverband und der 
HU. Ziel des Vertrages ist 
laut der Zentraleinrichtung 
Hochschulsport der HU die 
»duale Karriereplanung« der 
Spitzensportler. Es wird dar-
auf geachtet, dass die Sport-
ler trotz Fehlzeiten ebenso 
gute Chancen auf Seminar-
plätze bekommen wie ande-
re Studierende und die Stu-
dienanforderungen mit den 
Trainings- und Wettkampf-
plänen vereinbar sind. 

Doch bleibt bei diesem 
straffen Tagesablauf noch 
Freizeit? »Selbstverständ-
lich, man muss ja auch mal 
feiern können«, sagt er. »Ich 
mag vor allem das Flair des 
Friedrichshainer Nachtle-
bens.« Sich dabei zu betrin-
ken, steht für ihn allerdings 

nicht zur Debatte. »Ich bin kein Alkoholfan, die besten Partys 
habe ich noch immer ohne Alkohol gefeiert.«

Auch Drogen oder Doping lehnt er strikt ab. »Doch muss 
man sich bewusst sein, dass das Doping im Hochleistungssport 
allgegenwärtig ist und man sich nicht darauf verlassen kann, 
nur gegen ›saubere‹ Sportler anzutreten.« Rafed ist froh, durch 
sein Studium eine nicht allzu strenge Sicht auf den Sport zu ha-
ben. Wenn er nur schwimmen würde, wäre er darin zu verbissen, 
glaubt er. Nur Uni wäre ihm wiederum zu einseitig. Seine Freun-
din beklagt sich übrigens nicht über seinen vollen Terminkalen-
der: Sie ist selbst Wasserspringerin in der deutschen National-
mannschaft und ebenfalls Sportstudentin. Daher kennt sie das 
harte Doppelleben zwischen Spitzensport und Uni.

Und in Zukunft? Ob Rafed sich irgendwann gegen den 
Sport entscheiden muss, überlegt er sich gar nicht erst. Schön 
fände er es, nach dem Studium an der Uni bleiben zu können. 
»Aber da meine Fächer sehr vielseitig sind, ist man später zum 
Glück nicht auf ein bestimmtes Berufsfeld festgelegt. Mal seh-
en, was sich findet«, sagt er und lächelt. 

Margarete Stokowski <

Vom Hörsaal zum Startblock

Hegel, Nietzsche und Freistilschwimmen: Rafed el-Masri ist 
Leistungssportler und Student und kriegt das alles unter einen Hut.

Denkt er beim Schwimmen über Nihilismus nach?
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> Mit kraftvollen Zügen gleitet er durch das glasklare Wasser. 
Nur sein kahler Schädel und die muskulösen Oberarme sind 
zu erkennen. Sein Kopf taucht kurz unter, dann hebt er sei-
nen Oberkörper zum Luftholen aus dem Wasser. Noch ein paar 
Züge, dann ist das Ziel erreicht. Seine Muskeln spannen sich 
noch einmal an. Geschafft. Für heute ist das Training beendet. 
Behende klettert er aus dem Becken – und schwingt sich in 
seinen Rollstuhl.

Thomas Grimm ist Leistungssportler. Seine größte Stärke: 
Brustschwimmen. Und das, obwohl er seine Beine nicht benut-
zen kann. Vor 22 Jahren hatte der 34-Jährige einen Sportunfall. 
Seitdem ist Thomas querschnittsgelähmt. Die Leidenschaft für 
den Sport blieb ihm erhalten. Im September wird er an den Pa-
ralympischen Spielen in Peking teilnehmen, die vier Wochen 
nach den Olympischen Spielen stattfinden. Thomas ist einer 
von etwa 25 Deutschen, die dort für ihr Land antreten. 

Auch wenn das Ereignis erst in zwei Monaten ansteht, 
für Thomas sind die Paralympics schon allgegenwärtig. Um 
in Peking möglichst gut abzuschneiden, hat er sich ein straf-
fes Trainingsprogramm auferlegt. Um fünf Uhr früh klingelt 
sein Wecker, um sieben Uhr ist Thomas in der Schwimmhalle. 
Zuerst steht Krafttraining an verschiedenen Geräten an, an-
schließend drei bis vier Kilometer schwimmen. Danach be-
sucht er Vorlesungen an der Uni. Er studiert Rehabilitations-
pädagogik an der Humboldt-Universität (HU). Am Nachmit-
tag wird noch einmal trainiert. Etwa elf Kilometer schwimmt 
er täglich. Das Training erfordere ein »hohes Maß an Selbst-
disziplin«, sagt er, denn einen Trainer, der ihn beaufsichtigt, 
hat Thomas nicht. 

Geboren wird Thomas in Grimma, einer kleinen Stadt in 
der Nähe von Leipzig. Schon als Kind fasziniert ihn der Sport. Er 
entscheidet sich für eine ungewöhnliche Disziplin: Das Kunst-
radfahren, bei dem man akrobatische Übungen auf einem 
Fahrrad absolviert. Dann der Unfall. Was folgt, sind zwei Opera-
tionen und die harte Gewissheit, dass er seine Beine nie wieder 
wird benutzen können. Nach seiner Reha wechselt er auf eine 

Körperbehindertenschule in Leipzig und macht dort 1991 sei-
nen Realschulabschluss. Über den Schulsport findet Thomas 
zum Schwimmen. Schon ein Jahr nach seinem Unfall nimmt er 
an Wettkämpfen teil. Seinen ersten großen Erfolg feiert er 1995 
in Frankreich: Bei der Europameisterschaft der Behinderten er-
reicht er den vierten Platz. Nach seinem Schulabschluss ab-
solviert er eine Ausbildung zum Bauzeichner in Dresden. 1999 
zieht er dann nach Berlin, holt sein Abitur nach und schreibt 
sich 2004 an der HU ein. Seiner Leidenschaft bleibt er auch in 
der neuen Stadt treu. Seit sechs Jahren ist er Mitglied im Para-
lympischen Sport Club Berlin.

»Ich habe gemerkt, dass ich relativ schnell großen Erfolg 
hatte«, blickt Thomas zurück. Vielleicht arrangierte er sich des-
wegen so schnell mit seiner Behinderung. Heute scheint sie 
ihn kaum noch zu beeinträchtigen. Selbstbewusst erzählt Tho-
mas von seinen größten Erfolgen. Bei den Paralympics ge-
hört er längst zu den alten Hasen: Dreimal schon bekam er die 
Bronzemedaille, einmal in Atlanta, zweimal in Sydney. Das Ge-
fühl, von einer riesigen Menschenmenge bejubelt zu werden, 
sei »super-genial«, schwärmt er. 

Doch der Leistungssport bringt auch Nachteile mit sich. 
»Alles Private steht hintenan«, gibt Thomas zu. Mit Freunden 
ein Glas Wein trinken oder seine Freundin besuchen – das geht 
nur am Wochenende. Auf Dauer will er dem Sport jedoch nicht 
den ersten Rang einräumen. Er erwägt, nach den Paralym-
pics mit dem Leistungssport aufzuhören. Nach über 20 Jah-
ren sei es für ihn an der Zeit, Platz für Jüngere zu machen. In 
drei Jahren möchte Thomas sein Diplom in der Tasche haben. 
Dann würde er gern in der Verhaltensgestörtenpädagogik ar-
beiten – am liebsten mit Kindern. Ganz aufhören wird er mit 
dem Schwimmen allerdings nicht. Es soll »ein normales Hob-
by« bleiben. Doch der Blick in die Zukunft ist vorerst auf die 
Paralympics gerichtet, denn Thomas hat einen großen Traum: 
»Wenn alles gut läuft«, so der Schwimmer, dann werde er aus 
Peking eine Goldmedaille mit nach Hause bringen. 

Gina Apitz <

Im Goldrausch
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Nach den Olympischen Spielen geht es für HU-Student Thomas erst 
los. Er tritt bei den Paralympics an. Sein Ziel: Die Goldmedaille.

Luftholen für Peking: HU-Student Thomas beim Training.
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Christian studiert Physik, zur praktischen Ergänzung von Seminaren zu den Gleitflügen Otto Lilienthals trifft er sich gern mit seinen Kommilitonen zu 
studentischen Flugübungen. Besonders herausfordernd ist der Start von der ebenen Fläche, denn der Auftrieb muss dabei komplett selbst erzeugt werden. 
Angeschnallte Plastikflügel sind nur bei Übungen vom Fernsehturm aus erlaubt.
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»Fit durch den Alltag« lautet die alte Forde-
rung von Gesundheitsmoralisten. Dass sich 
das nicht auf langweiliges Treppensteigen 
beschränken muss, beweisen die beiden Stu-
dierenden Sandra (25) und Christian (21). 
Auf ihrer Sporttour durch das HU-Hauptge-
bäude wurden sie von Ann-Kathrin Nezik (Fo-
tos) und Marcel Hoyer (Texte) begleitet.

Fit durch die Uni
Titel
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Erinnerung an Schulzeiten: Wie nervig war doch das Bockspringen im 
Sportunterricht im Vergleich zu einem gekonnten akademischen Sprung 
über die Poller im Innenhof. Eine gute Aussicht auf die sich auf der Wie-
se lümmelnden Studierenden ist inklusive. Gedanklich dürfen parallel 
ganze Semester übersprungen werden. Lässt sich wahlweise auch mit 
menschlichen Böcken praktizieren.

»Die Philosophen haben die Welt nur verschieden interpretiert; 
es kommt aber darauf an, sie zu verändern.« Anstatt die Welt 
gleich zu verändern, kann man sich auch zunächst einfach mal 
an das Marx-Zitat hängen, ein paar Klimmzüge machen und 
dabei das beliebte Touristenfotomotiv verschönern. Klimmzu-
gübungen können auch an der Fassade in Richtung Unter den 
Linden absolviert werden. Die Fotografendichte steigt dann 
ebenso wie die Chance auf einen Aufenthalt in der Charité.

11
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stünden. Die Universitäten, so argumentiert die Hochschul-
sportleitung der HU, nehmen jedoch wie Schulen oder Kinder-
tagesstätten mit der Durchführung des Hochschulsports eine 
gesetzliche Aufgabe wahr. So steht es im Berliner Hochschul-
gesetz. Der Biochemie-Doktorand und langjährige Unisport-
Teilnehmer Andrej Mantei ist geteilter Meinung. Zwar kann er 
die Kostenerhöhung verstehen, trotzdem sieht er ein Problem 
darin, dass an den Unis Sportkurse abgebaut werden: »Ich 
denke, Berlin verliert dadurch als Standort eine Menge.«

Uwe Jens Nagel, HU-Vizepräsident für Studium und Inter-
nationales, ist sich über die Folgen der Erhöhung der Teilnah-
megelder bewusst. »Wir haben leider keine eigenen Mittel, um 
diese drohenden Erhöhungen aufzufangen. Daher werden wir 
versuchen, diese abzuwenden. Wir denken, dass Hochschul-
sport eine öffentliche Aufgabe ist.« Konkrete Maßnahmen zur 
Abwendung der befürchteten negativen Auswirkungen durch 
die geplante Verordnung wurden von der Universitätsleitung 
bisher nicht geplant. Martina Rost, die Präsidentin der Zentral-
einrichtung Hochschulsport, hat hingegen genauere Vorstel-
lungen über die zukünftige Gestaltung des Sportangebotes der 
HU. Die Einrichtung kämpft seit zwei Jahren dafür, die Sport-
möglichkeiten zu erweitern, »um dem wachsenden Bedarf 
der sporttreibenden Studierenden gerecht zu werden.« Ziele 
dieses Engagements wären etwa der Bau eines neuen Sport-
zentrums auf dem Campus Nord in Mitte und eine Erweiterung 
der Sportmöglichkeiten auf dem Campus Adlershof. Werden 
die Teilnahmegebühren erhöht, kann die Mehrheit der 40.000 
Nutzer des Hochschulsports die Angebote nicht mehr wahr-
nehmen, glaubt Rost. 

Der Geschichtsstudent Jan Lipsius nimmt schon seit zehn 
Jahren am Unisport teil. »Früher waren die Kurse noch kos-
tenlos«, erinnert er sich. Die neue Verordnung findet er we-
nig überraschend. »Die Kostenerhöhung entspricht doch dem 
gegenwärtigen Trend vieler Sparmaßnahmen.« Jan kümmert 
sich um die Raumvergabe des HU-Sportkurses Shorinji Kempo, 
einer japanischen Kampfsportart. Bei seinen Anfragen an die 
Schulsporthallen hat er die Auswirkungen diverser Sparmaß-
nahmen längst selbst erfahren. Diese müssen ihm oft mitteilen, 
dass die wenigen freien Kapazitäten der Uni bereits zur Verfü-
gung gestellt wurden. Die Zentraleinrichtung Hochschulsport 
kämpft währenddessen weiter gegen die Verabschiedung der 
Sportanlagennutzungsverordnung. Der Hochschulsport, be-
tont Martina Rost, wirke »integrierend und kommunikativ zwi-
schen den verschiedenen Statusgruppen und Kulturkreisen« 
und leiste präventiv einen »wichtigen umfassenden Beitrag zur 
Gesundheit«.

An Senator Körting hat Jan übrigens geschrieben. Ob er 
glaubt, dass seine Mail etwas bewirkt? »Nein«, sagt er, lacht 
resigniert und läuft mit seinem weißen japanischen Trai-

ningsanzug und dem schwarzen Gürtel zum Umkleide-
raum.

Aylin Ünal <

> Anfang des Monats erreichte alle Teilnehmer des Hochschul-
sports eine E-Mail: Jeder solle ein Protestschreiben an Ehr-
hart Körting (SPD), den Berliner Senator für Inneres und Sport, 
schicken. Der Grund? Die vom Senat geplante Neufassung der 
so genannten Sportanlagennutzungsverordnung führt zu ei-
ner Erhöhung aller Kursgebühren und einer erheblichen Ein-
schränkung des Kursangebots. So erklärte es die Zentralein-
richtung Hochschulsport der Humboldt-Universität (HU) in ih-
rem E-Mail-Aufruf. 

Doch was steckt hinter diesem Wortungetüm Sportanla-
gennutzungsverordnung? Die HU verfügt nur über wenig eige-
ne Sportstätten und ist auf diverse kommunale Schulturnhal-
len angewiesen. Diese werden bisher kostenfrei genutzt. Die 
Bezirkssportämter verlangen nun ab September Nutzungs-
entgelte von 140.000 Euro Miete pro Semester für, wie es aus 
der Zentraleinrichtung Hochschulsport heißt, »völlig marode« 
Sporthallen. Auch die Bäderbetriebe wollen mit Entgeltforde-
rungen nachziehen. Konkret würde das bedeuten, dass bei-
spielsweise Schwimmkurse statt bisher 20 Euro für Studieren-
de ab September diesen Jahres 60 Euro kosten würden. Zudem 

hätten Kinder- und 
Jugendsportvereine 
Vorrang, wodurch 
der HU wesentlich 
weniger Zeiten für 
ihre Sportkurse 
zur Verfügung 

Mord am Sport

HU-Studierende kommen bald richtig ins Schwitzen: Die Gebühren 
für Sportkurse sollen bis auf das Dreifache erhöht werden.

Illustration: Andreas Dymke
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> 42 Kilometer und 
195 Meter trennen 
Namri Dagyab 
von seinem Traum. 
42 Kilometer und 
195 Meter vom 
Platz des Himm-
lischen Friedens, 
quer durch Peking 
bis zum »Vogel-
nest«, dem neu-
en chinesischen 
Nationalstadion. 
Namri Dagyab hat 
schon einige Ma-
le die Marathon-
distanz geschafft, 
aber genau die-
se Strecke darf 
er nicht laufen. 
Der 33-Jährige ist 
Deutsch-Tibeter. 
Zusammen mit 30 
Exil-Tibetern hat-
te er gehofft, im 

August bei den Olympischen Spielen unter tibetischer Flagge 
starten zu dürfen. Doch das Internationale Olympische Komi-
tee (IOC) hat das nicht erlaubt. Die Begründung: Tibet sei kein 
von der internationalen Gemeinschaft anerkanntes Land. Eine 
politisch motivierte Entscheidung, sagen die meisten Tibet-Ak-
tivisten. 

Namri ist in Deutschland geboren. Seine Eltern stammen 
aus Tibet. Sie sind nach Deutschland geflohen, als Tibet in den 
50er Jahren von China annektiert wurde. In Bonn hat Namri zu-
erst VWL, dann Tibetologie und Sinologie studiert. Vor einigen 
Wochen hat er seine Doktorarbeit in Druck gegeben. Das The-
ma: Klosterwirtschaft in Nordindien, China und Tibet. Jetzt ar-
beitet Namri in Berlin für die »International Campaign for Tibet«, 
die sich für die Rechte der Tibeter einsetzt. Dort organisiert er 
Kampagnen und engagiert sich in der Lobbyarbeit. 

»Tibet ist für mich dort, wo meine Eltern sind«, sagt er. Zu 
Hause spricht die Familie tibetisch, früher haben sie gemein-
sam gebetet. Doch darauf will er sein Herkunftsland nicht re-
duzieren. »Es gibt nicht den typischen Tibeter. Gerade die Exil-
Tibeter der zweiten oder dritten Generation sind in verschie-
denen Ländern aufgewachsen, haben alle eine völlig andere 
Sozialisation erlebt.« Dieser Satz sagt viel über Namri: Er sieht 
die Dinge selten schwarz oder weiß, sagt selten klar »ja« oder 
»nein«. 

Dies gilt auch für seine Haltung zum Tibetkonflikt. Die 
meisten offiziellen Stimmen Tibets, so auch der Dalai Lama 
und Namris Arbeitgeber, die »International Campaign for Ti-

bet«, fordern keine Abspaltung des Landes, sondern lediglich 
kulturelle Autonomie. Ob Namri diese Ansicht auch persön-
lich teilt? Er zögert. »Ich habe meine Meinung schon einige 
Male geändert«. Dabei lehnt er sich ein wenig nach vorne und 
schaut einem direkt in die Augen. Namri ist ein guter Erzähler. 
Seine Sätze haben eine Dramaturgie. Er macht Pausen, vari-
iert die Höhe seiner Stimme. Worte, die ihm wichtig sind, be-
tont er. 

Als das »Nein« vom IOC kam, sei er natürlich enttäuscht 
gewesen. Dann habe er erstmal ein Bier getrunken, sagt Namri 
und lacht. Wenn er davon erzählt, wie aus ihm ein Marathon-
läufer wurde, lacht er wieder: »In der Schule habe ich mich im-
mer vor dem Fünf-Kilometer-Lauf gedrückt«. Da er während 
seiner Doktorarbeit oft krank gewesen sei, habe er schließ-
lich angefangen zu laufen. Auch heute noch sei für ihn nicht 
das Laufen selbst das Schönste, sondern der Moment danach. 
Der Moment, wenn beim Duschen die ersten Tropfen salzig 
schmecken. Ohnehin wäre Namri nach Peking nicht als Me-
daillenkandidat gereist. Seine Bestzeit liegt bei drei Stunden 
und 18 Minuten, der aktuelle Weltrekord bei etwas mehr als 
zwei Stunden. Was ihn trotzdem dazu motiviert, Woche für Wo-
che im Friedrich-Ludwig-Jahn-Sportpark in Prenzlauer Berg 
seine Runden zu drehen? »Ich kann nicht einfach nur so zum 
Spaß laufen. Ich brauche Zwischenergebnisse«. Da kommt der 
VWLer in ihm durch. 

Die Olympischen Spiele analysiert er sachlich und abge-
klärt: Es sei völlig legitim, dass das IOC wirtschaftliche Interes-
sen in China habe. »Nur dann sollen sie es auch zugeben.« Von 
einem Olympiaboykott hält er wenig, der käme niemandem zu 
Gute. »So liegt der Fokus der Weltöffentlichkeit zwei Wochen 
lang auf China. Wenn sich das Land einen Ausrutscher erlaubt, 
wird es die ganze Welt sehen«.

Immerhin habe sich die Menschenrechtslage in China in 
den letzten Jahren verbessert, sagt Namri und vergleicht das 
Land mit einem Schüler vor der Versetzung: »Wenn der sich 
von einer sechs auf eine fünf verbessert, ist er immer noch 
durchgefallen. Aber er hat sich verbessert.« Dafür allerdings, 
dass das IOC immer noch vehement auf die olympischen Wer-
te pocht und von fairen Spielen spricht, hat Namri nur ein La-
chen übrig: »Das ist Puppentheater. An den olympischen Wer-
ten kann sich doch nur noch das IOC selbst erfreuen.« Dieses 
Mal ist es ein abfälliges, fast zynisches Lachen. 

Ann-Kathrin Nezik <

Laufverbot für Peking

Der Deutsch-Tibeter Namri Dagyab ist Marathonläufer und will zu den 
Olympischen Spielen. Das Internationale Olympische Komitee weist ihn ab.

Hat noch einen weiten Weg vor sich: Namri Dagyab.
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> Der HU droht möglicherweise eine neue Sparrunde mit her-
ben Einschnitten. In der letzten Sitzung des Akademischen Se-
nats stellte Frank Eveslage, Vizepräsident und an der Humboldt-
Universität (HU) zuständig für den Haushalt, ernüchternde 
Zahlen vor: Auf die Uni kommen nach seinen Berechnungen 
Mehrausgaben in Höhe von bis zu 27 Millionen Euro zu.

Diese resultieren laut Eveslage hauptsächlich aus gestie-
genen Personalkosten: Neue Tarifverträge und damit gestie-
gene Gehälter, deren Ost-Angleichung sowie stetig steigende 
Pensionszahlungen drücken dabei auf den sowieso schon wa-
ckeligen Haushalt der Universität. »Es ist dabei so, dass wir hier 
bei den 27 Millionen über formale Kosten reden. Das bedeu-
tet, es ist nichts, worüber 
die Uni verfügen könnte«, 
sagt auch Uwe Jens Na-
gel, Vizepräsident für Stu-
dium und Lehre an der 
HU. Er redet Klartext: »Es 
muss ein Ausgleich über 
die Hochschulvertrags-
verhandlungen mit dem 
Senat kommen. Wenn 
die HU das dagegen in-
tern schultern muss, wür-
de das Schließungen von 
Instituten bedeuten.« Als 
Professor an der Land-
wirtschaftlichen Fakul-
tät weiß Nagel, was das 
bedeutet. 2004 wollte die 
Uni nach Sparmaßnah-
men des Senats seiner Fa-
kultät das Licht ausknip-
sen. Doch dort zeigte man sich standhaft, eine Schließung der 
Fakultät konnte schließlich abgewendet werden. Die Diskus-
sionen heute sind dieselben wie damals, das Dilemma auch: 
Geld ist schwierig gerecht wegzunehmen. Fakultät gegen Fa-
kultät, ein endloses Pokern, das ist schlecht für das innere Kli-
ma der HU.

Auch Frank Eveslage kommt vor dem versammelten Aka-
demischen Senat zu einem beunruhigenden Fazit: »Ohne Klä-
rung der Situation ist ein geordneter Betrieb nicht mehr mög-
lich. Notmaßnahmen drohen.« Wie die aussehen könnten, 
bleibt ungewiss. Deshalb ist der Blick der Haushälter momen-
tan auf die Senatsverwaltung für Wissenschaft gerichtet. Wäh-
rend der Hochschulvertragsverhandlungen wird über die Zu-
schüsse des Landes Berlin entschieden. Die HU erhofft sich 
davon einen Ausgleich der steigenden Personalkosten. Die Se-
natsverwaltung spielt allerdings auf Zeit und will sich auch auf 
Anfrage »generell nicht äußern«. Die Ungewissheit bleibt also 
– auch bei den Hochschulpolitikern vom ReferentInnenrat der 
HU. Die stellen sich zunächst hinter die Position des Präsidi-

ums und fordern Bewegung auf Seiten des Senats: »Man kann 
sich dort nicht immer weiter aus der grundständigen Finanzie-
rung der Unis zurückziehen und darauf hoffen, dass das Geld 
aus Wettbewerbsprojekten schon fließen wird«. Die Befürch-
tung: Sollten die Streichungen doch nach einem Scheitern der 
Hochschulvertragsverhandlungen kommen, wird es wieder zu-
erst die kleinen, wenig prestigeträchtigen Fächer und hier vor 
allem die Geisteswissenschaften treffen.

Dass auch das Geschichtsinstitut betroffen sein wird, 
fürchtet Theresa von der dortigen Fachschaft und dass »ob-
wohl wir einer der tragenden Pfeiler sind und die Reputation 
der Geschichte an der HU laut verschiedener Rankings sehr 

gut ist.« Das Geschacher 
um Reputation, Rankings 
und Leistungen der einzel-
nen Bereiche an der HU ist 
eröffnet. Dass es vermehrt 
zu Konkurrenz kommt, be-
fürchtet auch Lena vom 
Referat Hochschulpolitik 
des RefRats: »Es darf eben 
nicht so sein, dass wir ge-
geneinander arbeiten, Fa-
kultät gegen Fakultät. Hier 
muss die HU geschlossen 
auftreten, um schon in den 
Verhandlungen mit dem 
Senat einen Ausgleich zu 
finden.«

Ob der Aufruf ver-
hallt, hängt vom Ergebnis 
der Verhandlungen ab. Der 
RefRat der HU diskutiert 

derweil einen Vorschlag, der an der Technischen Universität 
für Furore sorgt: Bildungssenator Zöllners Masterplan »Wis-
sen schafft Berlins Zukunft« will die Uni nur dann mittragen, 
wenn die Senatsverwaltung dafür einen Ausgleich der noch 
horrenderen Personalmehrkosten garantiert. Der Masterplan 
sieht vor, mit 500 Millionen Euro aus Bund- und Landeskassen 
den Ausbildungs- und Forschungsstandort Berlin zu stärken. 
Damit die Pläne des Senators aufgehen, ist er auf die Koopera-
tionsbereitschaft der Unis angewiesen.

Tobias Roß <

Auf Sparkurs

Ein 27-Millionen-Euro-Loch klafft im Haushalt der HU. Der Senat 
soll aushelfen. Ansonsten müssen Institute geschlossen werden.

Illustration: Fabian Scholtz
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> Dass es ein Fehler war, wurde Christine erst später klar: Im 
Oktober 2006 schrieb sie sich an der Humboldt-Universität 
(HU) ein. Seitdem hat es die 21-Jährige schwer. Der Grund: 
Christine ist sehbehindert. Auf dem rechten Auge ist sie blind, 
auf dem linken beträgt ihre Sehfähigkeit nur etwa zehn Pro-
zent. Die Beeinträchtigung erschwert Christines Studienalltag 
erheblich. Die Mitarbeiter der Universität schaffen zusätzliche 
Hürden. Behinderte Studierende an der HU müssen ständig 
dafür kämpfen, dass auf ihre Bedürfnisse Rücksicht genom-
men wird. 

Christines größter Kampf war der für ein Lesegerät in der 
Bibliothek der Europäischen Ethnologie. Der Apparat funkti-
oniert wie eine Lupe. Viele Uni-Bibliotheken sind mittlerweile 
mit einem solchen Gerät ausgestattet. Christine wandte sich 
mit ihrer Bitte an Petra Andrassy, die Behindertenbeauftrag-
te der HU. Diese blockte ab. 2010 werde die Bibliothek umge-
baut, bis dahin lohne sich die Anschaffung eines Lesegerätes 
nicht. Christine solle sich gedulden. »Das war wie ein Schlag 
ins Gesicht«, erinnert sich die Studentin. Doch Christine gab 
nicht auf. Sie wendete sich an die Enthinderungsberatung des 
ReferentInnenrates. Die berief sich auf den Nachteilsausgleich, 
der im Berliner Hochschulgesetz festgeschrieben ist. Danach 
muss jedem Studierenden, der eine Behinderung oder eine 
chronische Krankheit hat, die »erforderliche Hilfe zur Integra-
tion bereit gestellt werden.« Der UnAuf gegenüber wollte sich 
Andrassy nicht äußern.

Diesen Ausgleich durchzusetzen, koste die Studierenden 
»viel Kraft und Zeit«, weiß der Enthinderungsbeauftragte der 
HU, Dirk Zeiher, der selbst an einer chronischen Muskelerkran-
kung leidet. Generell sei die Zusammenar-
beit mit der Universi- tätsleitung gut, so Zei-
her, »Probleme gibt es nur, wenn Geld ins Spiel 

kommt.« Ein Lesegerät 

kostet 4.000 Euro. Zeiher wandte sich an den Vizepräsidenten 
für Studium und Lehre, Uwe Jens Nagel. Dieser sei »sehr koo-
perativ« gewesen. Das Lesegerät steht nun seit einem Dreivier-
teljahr in der Ethnologie-Bibliothek.

Doch Zeiher kennt auch Fälle, wo der Nachteilsausgleich 
nicht gilt. »Es ist teilweise sehr, sehr schwer ihn durchzuset-
zen«, spricht er aus Erfahrung. Auf dem Campus in Adlershof 
wünschte sich ein Rollstuhlfahrer an einer stark befahrenen 
Straße mit Bordsteinen eine Überquerungshilfe. In diesem Fall 
verweigerte die Stadtverwaltung die Unterstützung. 

Oft sind es vor allem kleine Dinge, die behinderten Stu-
dierenden den Alltag an der HU erschweren. Hörgeschädigte 
beispielsweise benötigen in Seminaren oft ein Mikrofon, das 
herumgereicht wird, um alle Redebeträge verstehen zu kön-
nen. »Viele sind zu eingeschüchtert, um so etwas durchzu-
setzen«, sagt Zeiher. Er sieht noch ein weiteres Problem: Die 
Umstellung auf die neuen Bachelor- und Masterstudiengän-
ge erschwere das Studium für Behinderte zusätzlich. Gerade 
chronisch Kranke benötigten eine Studienordnung, die ihnen 
Flexibilität ermöglicht. Die neuen Studiengänge mit der Anwe-
senheitspflicht seien dagegen viel unflexibler. »Wenn man ein 
Modul verpasst, ist man raus«, kritisiert Zeiher. 

Christine möchte ihr Bachelor-Studium in der Regelstu-
dienzeit abschließen. Doch ob ihr das gelingt, ist noch unklar. 
Probleme bereiten ihr besonders die Prüfungsleistungen. Mal 
kann sie eine Klausur nicht schreiben, weil keine Aufsichtsper-
son zur Verfügung steht, mal bekommt sie keine Verlängerung 
für die Abgabe einer Hausarbeit. Behinderten Studierenden 
steht jedoch eine längere Bearbeitungszeit zu. Oft schon wur-
den Mails, die sie an Dozenten schrieb, einfach nicht beant-
wortet. Sie unterstelle den Professoren »keine böse Absicht«. 
Aber durch die Ignoranz vieler sei es anstrengend, an der HU 
zu studieren. Zwischenzeitlich überlegte Christine, an die Freie 

Universität (FU) zu wechseln. 
Diesen Tipp erhielt auch Juliane nach 

dem Abitur. Ihr wurde von einem Studi-
enberater dringend empfohlen, nicht an 
der HU zu studieren. Die 22-jährige Psy-
chologiestudentin sieht auf beiden Au-
gen nur zehn Prozent. Während es an 
der HU nur einen provisorischen Auf-
enthaltsraum gibt, wurde an der FU eine 
Servicestelle für Behinderte eingerichtet. 

Dort steht ein Lesegerät, die Compu-
ter verfügen über ein Vorlesepro-
gramm, viele Bücher aus der Bibli-
othek sind digital vorhanden. Pro-
bleme habe Juliane noch nie gehabt. 
Bisher war sie nur einmal bei dem 
Behindertenbeauftragten: Sie woll-
te sich einfach mal vorstellen.

Gina Apitz <

Wenn sich die Uni blind stellt

Wer trotz Behinderung studieren will, braucht besondere 
Unterstützung im Uni-Alltag. Die HU zeigt wenig Hilfsbereitschaft.

Illustration: Andreas Dymke
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Studieren in ... Jerusalem
> Juden, Christen, Moslems. In Je-
rusalem treffen die drei großen 
Weltreligionen aufeinander. Auch 
Armenier und Griechen bewohnen 
die Stadt schon seit Hunderten von 
Jahren. Außerdem Deutsche, Fran-
zosen und Amerikaner, die in Klös-
tern leben oder in kirchlichen Orga-
nisationen arbeiten. Ein einfacher 
Spaziergang durch die Stadt endet 
immer mit unvergesslichen Erleb-
nissen und Szenen, die kurios er-
scheinen und dennoch wahr sind. 
Nach einem Semester ist vieles be-
kannt, bleibt aber doch merkwürdig 
exotisch. Die Atmosphäre, die Jeru-
salem und Israel versprühen und je-
den verzaubern, der einmal dort ge-
wesen ist, hatte ich bereits gespürt, 
als ich meinen Zivildienst in Israel 
leistete. Während meines Studiums 
der Sozialwissenschaften wollte ich 
durch ein Auslandssemester mein 
Wissen über das politische System 
Israels und des Nahen Ostens noch 
weiter vertiefen.

Vor Ort besuchte ich zu-
nächst einen intensiven Hebräisch-
Sprachkurs, der zweieinhalb Mo-
nate lang lief. Da das Programm, 
in dem ich studierte, nach ameri-
kanischem System ablief, war so-
gar der Sprachkurs enorm verschult. 
Wer fünf Minuten zu spät kam, 
musste bis zur ersten Pause drau-
ßen warten. Wir Studierende, für die 
Noten im Sprachkurs nicht wichtig 
waren, hatten immer viel Spaß und 
waren fast die ganze freie Zeit un-
terwegs, während die anderen ganz 
schön büffeln mussten. Und das bei 
35 Grad im Schatten! Oft waren wir 
in der quirligen Jerusalemer Alt-
stadt auf der Suche nach »echten« 
Souvenirs, die, wie sich später he-
rausstellte, meist in China produ-
ziert werden. Ein anderes Mal fuh-
ren wir nach Tel Aviv, um am Strand 
die Sorgen des Lebens zu verges-
sen und einfach den Sommer zu ge-

nießen. Außerdem besuchten wir auch eine der vielen poli-
tischen Veranstaltungen, die sich natürlich meistens um den 
Konflikt zwischen Juden und Palästinensern drehten. Das To-
te Meer und die Wüste waren wegen ihrer Nähe zu Jerusalem 
auch beliebte Ausflugsziele am Wochenende; an klaren Tagen 
konnte man das Tote Meer sogar von der Uni aus sehen.

Blick aufs Tote Meer

Die freie Zeit nach dem Sprachkurs nutzte ich, um mit 
Freunden nach Jordanien zu fahren und am Roten Meer zu 
entspannen. Innerhalb von fünf Stunden kann man vom Tru-
bel Jerusalems ans Rote Meer fahren, um zwischen Koral-
len zu schnorcheln, Tee zu trinken und die Ruhe zu genießen, 
die vom Meer und von den hohen Bergen des jordanischen 
Hinterlandes ausgeht. Nach den Anstrengungen des Sprach-
kurses war das wirklich das Beste, was mir passieren konnte. 
Die Grenzstadt Aqaba ist eine typisch jordanische Stadt: laut 
und rastlos, mit vielen Straßenverkäufern und einer Menge 
Verkehr. Fährt man jedoch ca. 20 Kilometer weiter südlich, ist 
man in einer anderen Welt. Vom Strand aus kann man gleich-
zeitig vier Länder sehen: Israel, Jordanien, Ägypten und Sau-
di-Arabien. Im Oktober scheint es den Einheimischen zu kalt 
zu sein und auch Touristen kommen offenbar zu einer ande-
ren Saison, so dass wir den Strand für uns alleine hatten. Einen 
Tag haben wir genutzt, um eine Wüstenwanderung zu unter-
nehmen. Die Wüste hat eine schon fast magische Atmosphä-
re. Die Stille und Abgeschiedenheit lassen einen den Stress 
und den Alltag vergessen und man taucht unweigerlich in ei-
ne andere, fremde Welt ein. Wie schon Lawrence von Arabien 
gesagt hat: Wer einmal in der Wüste war, den lässt die Wüste 
nicht mehr los. 

 Die Kurse an der Uni waren vom Thema her interes-
sant, aber vom akademischen Anspruch nicht wirklich hoch. 
Dadurch war der Unterricht zwar spannend, aber es musste 
auch nicht zu viel Zeit in die Aufbereitung des Materials in-
vestiert werden. Dies ließ wiederum viel Zeit für Konzerte, Vor-
träge, Kinobesuche und generell für die Entdeckung Jerusa-
lems. Spannend war auf jeden Fall, dass die Inhalte aus meinen 
Kursen zum Thema Nahost dann direkt auf der Straße nachzu-
erleben waren. Israelische Soldaten sind ein normaler Teil des 
Stadtbildes und Bauwerke wie der arabische Felsendom oder 
die jüdische Klagemauer sind aus dem Stadtbild nicht wegzu-
denken. Studieren in Israel heißt natürlich auch, den Konflikt, 
der dort leider immer noch herrscht, hautnah mitzuerleben, 
aber anders, als man es sich vorstellt. Konflikt hieß für mich vor 
allem, selber Grenzen zu übertreten. Es hieß, jüdischen Freun-
den zu erzählen, dass man im arabischen Teil der Stadt einkau-
fen war und zu hören: »Du bist doch verrückt, das ist doch ge-
fährlich«. Im Arabischen Stadtteil Jerusalems hörte man dann: 
»Du lebst im jüdischen Stadtteil, was willst du denn da?« Jeru-

Hebrew University of Jerusalem
Gründungsjahr: 1925
Studierende: 24.000 
Ehrendoktorwürde (für besondere Dienste am Staat Israel 
von der Universität verliehen): Albert Einstein (1949),  Axel 
Springer (1976), Margaret Thatcher (1988), Al Gore (1995), 
Tony Blair (1998), Angela Merkel (2007)
Internet: www.huji.ac.il

Fotos: Alexander Raev
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salem ist trotz aller kulturellen Vielfalt und dem Nebeneinander 
merkwürdig geteilt. Als Ausländer durch die Stadt zu gehen 
und Grenzen zu überschreiten, die von Einheimischen selten 
überschritten werden, ist ein Teil des Lebens dort. Gleichzei-
tig fühlt man sich als Vermittler zwischen den Welten, wenn 
man erzählt, was die Menschen »auf der anderen Seite« den-
ken und fühlen. 

 Auch meine Wohnsituation stellte sich als interessantes 
Unterfangen heraus. Nachdem ich eine Weile in der Wohnung 
einer Bekannten untergekommen war, zog ich in ein Wohnheim 
der Universität. Dort hatte ich das Vergnügen, zuerst mit zwei 
verrückten Amerikanern und dann mit zwei verrückten Israe-
lis zusammenzuwohnen: Kulturschock pur. Die beiden Ameri-
kaner weigerten sich, normales Besteck zu benutzen, da sie zu 
Hause ja auch nie abwaschen müssten und kauften sich statt-
dessen Partybesteck. Währenddessen teilten die beiden Israe-
lis alles miteinander, ihre Zimmer, ihr Essen und anscheinend 
auch ihre Freundinnen. Da die Wände des Wohnheims relativ 
dünn waren, nahm man auch gleich Anteil an Freuden und 
Leiden der Nachbarn, ein weltweites Phänomen von Wohn-
heimen, wie mir scheint. Da das Internet kostenpflichtig war, 
es aber auch wohltätige Studenten gab, die ihre Drahtlosnetz-
werke nicht verschlüsselten, gab es regelrechte Treffpunkte im 
Wohnheim. Auf der Wiese vor dem Gebäude mit der Nr. 5 gab 
es zum Beispiel Internet gratis. Viele Lieb- und Freundschaften 
unter Studierenden sind hier entstanden. 

Minztee und Partybesteck

Die religiösen Feste waren definitiv die Höhepunkte 
meines Aufenthaltes, wie etwa Palmsonntag, wenn Pilger aus 
aller Welt nach Jerusalem strömen und die Stadt für ein paar 
Tage vollständig verwandeln. Obwohl ich nicht religiös bin, war 
in solchen Momenten die Kraft der Religion und des Glaubens 
deutlich zu spüren. Bei solchen Anlässen wurde klar, woher 
die Bezeichnung »Heiliges Land« kommt. Zu religiösen Festen 
aller drei Religionen versammeln sich tausende Menschen an 
bestimmten Orten und feiern gemeinsam ihre Religion und ih-
ren Glauben. Ich denke, dies waren die faszinierendsten Mo-

www.sae.edu

Das Medien-Studium
Audio | Web | Film | Games

Internationale Abschlüsse
zum Bachelor und Master*
*in Kooperation mit der Middlesex University, London

mente meiner Zeit in Jerusalem. 
So unterschiedlich wie die Kulturen, so unterschiedlich ist 

auch das Nachtleben. Trifft man im jüdischen Teil der Stadt 
auf Clubs und Bars, die man auch in Berlin finden könnte, so 
gibt es dort auch Bars wie das Blue Hole, die einmalig sind. Wo 
sonst bekommt man deutsches Paulaner, israelisches Gold-
star und palästinensisches Taybeh-Bier zu trinken, Hummus 
und sauer eingelegtes Gemüse zu essen und dazu die Beatles 
oder die neuesten Hits aus Amerika neben israelischen Stars 
zu hören? Legendär sind auch die Freitagabende im Jerusalem 
Hotel im arabischen Teil der Stadt, wo Wasserpfeifen, Minz-
tee und schmachtende arabische Liebeslieder von einer Live-
Band gespielt die Stimmung zum Kochen bringen. Dort sitzend 
weiß man schließlich: Das ist der Nahe Osten. 

Alexander Raev <
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> Die Österreicher sind ein titelverliebtes Völkchen. Brav 
wird sich mit »Herr Magister!« oder »Frau Diplom-Ingeni-
eurin!« angesprochen. Warum nicht also auch »Guten Tag, 
Herr Shaman.Practitioner«?

Möglich gemacht wird dieser Abschluss durch die Scha-
manismus-Akademie in Ried in der Riedmark bei Linz. Dass die 
Ausbildung in sechs verschiedene Module eingeteilt ist, mag 
Bachelorstudenten noch bekannt vorkommen. Die Module 
heißen zum Beispiel »Inneres Gleichgewicht, Stabilität und Si-
cherheit« oder »Die höhere Vision leben«. Und Achtung: »Wäh-
rend der Ausbildung kann es zu Initiationserlebnissen durch 
die Wesenheiten der anderen Realität kommen.« Wer nach der 
Ausbildung zum Shaman.Practitioner noch nicht erleuchtet ge-
nug ist, kann noch einen Master draufsetzen.

Das ganze aber »als reine Berufsausbildung zu sehen, wä-
re zu wenig«, sagt Kurt Fenkart, der die private Akademie zu-
sammen mit seiner Frau Christine gegründet hat. Die beiden 
ließen sich unter anderem in Peru zu Schamanen ausbilden 
und haben sich – zurück im beschaulichen Ried – zum Ziel ge-
setzt, dass es irgendwann genauso viele praktizierende Scha-
manen wie Schulmediziner gibt. Bis diese Vision Wirklichkeit 
ist, wollen die beiden am Geschäft mit der Selbsterfahrung ver-
dienen. Die Ausbildung kostet 2.685 Euro, dazu kommen Kos-
ten für Hotelunterbringung und Verpflegung. Die Module sind 
in Wochenendkursen organisiert. Gründer Fenkart sagt, die 
Seminare seien lediglich »Impulsgeber« für Selbsterfahrung, 
dafür haben die Teilnehmer dann sechs bis acht Wochen Zeit 

– bis zum nächsten Treffen. 
»Mit einer normalen Universität kann man uns natürlich 

nicht vergleichen«, gibt Fenkart zu. In ihren Methoden beruft 
sich die Akademie auf den internationalen Schamanismus, 
der auch oder gerade für westliche Menschen vermittel- und 
nachvollziehbar sei. Während der Seminare versuchen die an-
gehenden Schamanen Kontakt zu einer spirituellen Welt auf-
zunehmen und so die verlorengegangene Einheit zwischen 
dieser und jener Welt wieder herzustellen. Die Abschlussprü-

fung ist dann »Hellsehen«. Zwei Dritteln der Teilnehmer gehe 
es nicht um eine zusätzliche berufliche Qualifikation, sondern 
allein um sich selbst. Modularisierte Selbsterfahrung sozusa-
gen. Die Teilnehmer sind meistens zwischen 30 und 50 Jahren, 
quer durch alle Berufsgruppen, Frauen und Männer interes-
sieren sich gleichermaßen für das Wissen der Urvölker. Einen 
etwas größeren Anteil machen Menschen aus, die in sozialen 
Berufen arbeiten. Diejenigen, die das Erlernte doch beruflich 
nutzen wollen, brauchen aber eine Vorausbildung. Berufser-
gänzend sei das Angebot hauptsächlich für Ärzte, Psychologen 
und Unternehmensberater interessant. 

Dass das alles nicht blanker Hokuspokus ist, verkündet 
die Akademie auch stolz auf ihrer Internetseite: Seit 1980 wer-
den alternative Heilmethoden auch von der Weltgesundheits-
organisation (WHO) anerkannt. Diese warnt jedoch gleich-
zeitig vor den nicht zu unterschätzenden Risiken alternativer 
Medizin. Besonders Nebenwirkungen von Kräutern und dar-
aus hergestellten Arzneimitteln führen häufig zu bleibenden 
Schäden oder sogar zum Tod. Die Schamanen an der öster-
reichischen Akademie beschränken sich auf Geistheilungsme-
thoden, die vergleichsweise geringen Schaden verursachen 
können. Die Anerkennung durch die WHO bildet die Grundla-
ge für die gesetzlichen Regelungen in Österreich und Deutsch-
land. Während bei unseren Nachbarn der Erwerb eines Gewer-
bescheins für Energethiker nur nach der anerkannten Ausbil-
dung an der Akademie möglich ist, gibt es in Deutschland den 
Beruf des Heilpraktikers. Es gebe, so Fenkart, zwar gemein-
same Elemente, insgesamt »sind die Ausbildungen aber un-
terschiedlich«. 

Für alle Selbsterfahrenen, die sich selbst als Reflexions-
objekt nicht genug sind, hat die Schamanismus-Akademie zu-
sammen mit der Wiener Lebensberater Akademie noch ein 
besonderes Titel-Schmankerl zu bieten: Herr Diplom-Lebens- 
und Sozialberater. 

Constanze Voigt <

Der BA aus der anderen Welt

Selbsterfahrung als Modul: Eine neue Ausbildung in Österreich 
verspricht inneres Gleichgewicht und den Kontakt zu anderen Welten.
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Schamanen in ihrem natürlichen Lebensraum.
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Roswitha Krause unterrichtet 
Handball und Schwimmen an 
der Humboldt-Universität. In der 
»Nahaufnahme« erzählt sie von 
ihren olympischen Erfahrungen, 
ihren Vorbildern, und warum sie 
niemals dopen würde.

UnAufgefordert: Frau Krause, 
können Sie sich als Handbal-
lerin und Schwimmerin auch 
für die Fußball-EM begei
stern?

Krause: Ich schaue mir fast 
alles an, vor allem große Sport
ereignisse, wie jetzt auch die 
EM, und natürlich Handball. Lei-
der gibt es im Fernsehen, wie 
auch in vielen anderen Medien, kaum andere Sportarten zu se
hen als Fußball! Ich gehe öfter zum Bundesligahandball zu den 
Füchsen Berlin oder auch zum Basketball zu Alba.

Sie waren erst Schwimmerin, dann Handballerin – wie 
kam es zu diesem Wechsel?

Ich ging wegen eines Schulterschiefstandes zum Ortho-
päden und dieser empfahl mir, schwimmen zu gehen. Es gefiel 
mir und so fing ich in den 50er Jahren dreimal in der Woche 
mit dem Training an und kam mit 11 Jahren dann auf die KJS, 
die Kinder- und Jugendsportschule in der DDR. Ich schwamm 
bis 1970, zum Handball kam ich dann, weil mir mein Trainer 
sagte, dass ich etwas für meine Ausdauer tun sollte. Da es mir 
mehr Spaß machte und ich sowieso eher der Spielertyp bin, 
fing ich mit 20 mit dem Handballspielen an. Am Anfang war 
es nicht einfach, doch schon bald spielte ich in der Bezirksli-
ga und nahm an den Hochschulmeisterschaften teil. Nachdem 
ich 1970 noch beide Sportarten betrieb, neun mal pro Woche 
schwamm und zweimal Handball spielte, merkte ich, dass ich 
einfach zu alt wurde als Schwimmerin. Ich begann dann 1971 
mit dem Leistungssport Handball und hatte täglich Training 
mit der ersten Mannschaft des TSC Berlins, sodass ich das 
Leistungsschwimmen schließlich aufgab.

Sie haben dann auch mehrmals an den Olympischen 
Spielen teilgenommen.

Ja, meine ersten Olympischen Spiele waren als Schwim-
merin 1968 in Mexiko, ich belegte dort den 2. Platz. Es waren 
eigentlich auch die schönsten Spiele, da es meine erste große 
Reise war und die Spiele noch richtig sicher waren. Es waren 
ja die Spiele vor München, da hatte noch keiner Angst um sei-
ne Sicherheit. Später war die Stimmung einfach bedrückt. 1973 
spielte ich dann das erste Mal für die DDR-Handballnational-
mannschaft, nahm ’75 und ’78 an der WM teil und erreichte bei 

den Olympischen Spielen 1976 in Montreal den 2. und 1980 in 
Moskau den 3. Platz. Außerdem wurde ich dreimal Europapo-
kalsieger mit dem TSC Berlin.

Doping war bei Sportlern aus der DDR ziemlich verbrei-
tet. Welche Erfahrungen haben Sie damals gemacht?

Zu meiner Zeit spielte bewusstes, systematisches Doping 
noch keine Rolle, das kam erst später. Heutzutage finde ich es 
schade, dass alle Leistungen hinterfragt werden, aber gerade 
im Schwimmen beobachtet man manchmal unerklärliche Leis-
tungssprünge. Es ist sehr schwierig, etwas dagegen zu unter-
nehmen, da es in den verschiedenen Ländern so unterschied-
lich gehandhabt wird. In Deutschland wird viel kontrolliert, aber 
andererseits gibt es viel zu hohe Leistungserwartungen. Wenn 
man nicht dopt, hat man ja in den Ausdauersportarten keine 
Chance. Es gibt auch Umfragen, in denen viele sagen, dass sie 
selbst dopen würden, wenn sie wüssten, dass sie 20 Jahre kür-
zer leben würden, aber dafür ihr Leben lang genug Geld von 
ihren Preisgeldern zur Verfügung hätten. Ich finde es allge-
mein sehr traurig für den Sport, aber sehe auch keine Lösung. 
Ein Freigeben von Dopingmitteln käme nicht in Frage, die Ab-
hängigkeit und Nebenwirkungen sind einfach viel zu groß. In 
den Spielsportarten spielt Doping meiner Meinung nach keine 
große Rolle, höchstens in der Regeneration.

Welche Vorbilder haben Sie?
Im Schwimmen war es Dawn Fraser, die dreimalige aus-

tralische Olympiasiegerin. Sie war die erste Frau, die die 100 
Meter Freistil unter einer Minute schwamm. Im Handball hat 
mir Christina Richter beim TSC viel beigebracht. Aktuell finde 
ich, dass Nikolas Karabatic vom THW Kiel trotz seines jungen 
Alters ein sehr kompletter Spieler ist.

Das Interview führte Henriette Werner. <.

Nahaufnahme (II): Die Sportdozentin und Ex-Olympionikin Roswitha Krause.

Auf ein Wort zum Sport

Gedopt wird natürlich nicht: Roswitha Krause in den 70ern und heute.
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> Die Reaktionen reichen von spontanen Wutausbrüchen bis 
hin zu unnachgiebig bohrenden Fragen: Virtuelle Lehrver-
anstaltungen werden von vielen HU-Studierenden der Ge-
schichtswissenschaften bisher misstrauisch beäugt. Ursache 
der heftigen Reaktionen ist ein Beschluss der Lehrplansitzung 
der Mittelalterhistoriker: Im Wintersemester 2006/2007 wur-
den die herkömmlichen Tutorien als Präsenzveranstaltungen 
abgeschafft, der Lehrstoff wird seitdem virtuell vermittelt. On-
line-Tutorium nennt man das Ganze.

Auch der Fachbereich Alte Geschichte folgte im vergan-
genen Jahr dem Beschluss. Die Fähigkeiten zum wissenschaft-
lichen Arbeiten sollen durch selbständiges Lösen von Aufga-
ben über das Lern-Management-System »Moodle« vermit-
telt werden. Hier werden nach Themen geordnete Blöcke mit 
kurzen Handouts und Texten, sowie online zu lösende Aufga-
ben bereitgestellt. Fristen begrenzen den Zeitraum, in dem ein 
bestimmtes Pensum an Aufgaben erfolgreich gelöst werden 
muss. Eine freiwillige wöchentliche Fragestunde ergänzt das 
virtuelle Tutorium.

Doch was auf den ersten Blick als moderne und flexible 
Lehrform erscheint, stößt bei den Studierenden auf wenig Ge-
genliebe: Der Fachschaft Geschichte schlägt große Verunsi-
cherung und geballte Kritik entgegen. »Seit ich in meinem Ne-
benfach ein Präsenztutorium besuche, merke ich erst, was ich 
bei meiner ersten Hausarbeit alles falsch gemacht habe. Zwar 
waren im Online-Tutorium alle Informationen vorhanden, aber 
die Vermittlung wichtiger Techniken über ein paar Handouts 
war für mich beim ersten Mal einfach nicht ausreichend«, be-
schwert sich eine Studentin.

Die Anregungen der Studierenden werden seit einiger 
Zeit in einer Arbeitsgruppe diskutiert. Besonders die organisa-
torischen Schwächen werden hier stark kritisiert. »Das Fehlen 
von persönlichem Kontakt macht das Lernen durch Diskus-
sion und Interaktion vollkommen unmöglich« so Philipp 
Öhlmann, Leiter der neu gegründeten Arbeitsgrup-
pe. Unter den Studierenden ist die Verwirrung oft 
groß: Moodle-Ausfälle legen das System tage-
lang lahm, Abgabefristen werden verscho-
ben, Aufgaben wochenlang nicht bewer-
tet. Besonders groß ist die Verunsicherung 
bei Studienanfängern, die darauf angewie-
sen sind, durch Tutorien den Übergang vom 
schulischen zum wissenschaftlichen Arbei-
ten zu lernen. 

Vor den Folgen der Online-Veranstaltungen wird auch in 
einem internen Erfahrungsbericht der Tutoren im Fachbereich 
Alte Geschichte gewarnt. Die eingereichten Lösungsergeb-
nisse seien qualitativ weitgehend »schlecht bis katastrophal«, 
der Arbeitsaufwand für Studierende und Tutoren dagegen um 
ein Vielfaches höher als bei herkömmlichen Präsenztutorien. 
Trotz vieler Zusatzangebote der Tutoren sei bei vielen Studi-
enanfängern »ein Gefühl der Hilflosigkeit« zu beobachten. Da 
kaum noch Kontakt zwischen Studierenden und Tutoren be-
stehe, sei deren Rolle als Bindeglied zu den Professoren ge-
stört. »Sicherlich hat ein virtuelles Tutorium strukturell einen 
Nachteil«, räumt Thomas Woelki ein. Dennoch überwiegen für 
den Tutoriumsorganisator die Vorteile: Zu Zeiten der alten Prä-
senztutorien sei das Angebot an Proseminaren völlig unzurei-
chend gewesen: Mit teilweise mehr als 50 Teilnehmern über-
füllte Veranstaltungen glichen zunehmend Vorlesungen, für 
Diskussionen blieb kaum noch Raum. 

Die Umstellung auf Online-Tutorien dagegen sei ein Weg, 
um Lehrkapazitäten freizusetzen. Seitdem werden deutlich 
mehr Proseminare angeboten. Die Teilnehmerzahl konnte 
so auf 30 begrenzt werden. Befürworter betonen die weitge-
hend freie Arbeitszeiteinteilung und außerdem die Möglich-
keit, auf die freiwilligen Hilfsangebote zurückzugreifen. Auf der 
letzten Institutsvollversammlung fanden diese Argumente bei 
den Studierenden jedoch keinen Beifall. Eine verabschiede-
te Beschlussvorlage fordert stattdessen in klaren Worten die 
Abschaffung der Online-Tutorien und die Rückkehr zur Prä-
senzlehre. Das Votum hat neue Dynamik in die Debatte ge-
bracht. Die Fachschaftsinitiative rechnet mit einem baldigen 
Beschluss aus dem Professorenrat des Instituts.

Patrick Hansen <

Tutorium 2.0

Chatten statt melden: Online-Tutorien ersetzen immer häufiger 
Präsenzseminare. Oft zum Nachteil der Studierenden.

UNAUFgefordert Juli 2008

Probleme mit der Abschlussarbeit? 

(Diss/Master/Bachelor/Referat/Hausarbeit/5. Prüfungskomponente Abitur ...)

Promovierte Sozialwissenschaftlerin und Publizistin betreut, berät, korrigiert bei 
eigenständiger Abfassung von Arbeiten in Geistes-und Sozialwissenschaften 
(auch auf Englisch oder Spanisch) – inkl. Übernahme von Recherchen

Tel./Fax 030/841 01 61; mkahleyss@berlin.sireco.net
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> Wer Medizin studiert, war bestimmt schon einmal dort. Wer nicht Medizin studiert, weiß wahrscheinlich nicht einmal, dass es 
existiert. Das Medizinhistorische Museum der Charité liegt mitten auf dem Krankenhausgelände in Berlin-Mitte und zieht im Jahr 
gerade einmal 50.000 Besucher an. Andere Museen fertigen in dieser Zeit eine Million Besucher ab. Dabei beherbergt es so eini-
ge Skurrilitäten, die es zu sehen lohnt. Man kann dort zum Beispiel faustgroße Nieren- und Gallensteine, Magengeschwüre, Eilei-
terschwangerschaften und Raucherlungen bewundern. 
Wem das nicht schon zu viel ist, der kann sich Zyklopen 
in Einmachgläsern, Bandwürmer oder auch den überdi-
mensional großen Dickdarm eines 32-jährigen Mannes 
anschauen, der letztendlich an seinem Kotstau verende-
te. 

Das Museum ist bereits über 100 Jahre alt und wur-
de von Rudolf Virchow aufgebaut. Die Sammlung an 
Feucht- und Trockenpräparaten gehört zu den größten 
Sammlungen pathologischer Präparate. Doch nicht nur 
deswegen verdient es eine Erwähnung in der Historie der 
Humboldt-Universität, sondern auch, weil es ein ganz be-
sonderes Feuchtpräparat beherbergt. Recht unscheinbar 
befindet sich inmitten von Magengeschwüren und Ge-
därmen ein kleines, schrumpliges braunes Organ mit der 
Aufschrift »Nekrotisch ulzeröse Appendizitis mit Perfora-
tion«. Es gehörte Friedrich Ebert und war sein Blinddarm. 
Dieser oder besser gesagt seine Entzündung hatte weit-
reichende Folgen: Sie kostete dem ersten Reichspräsi-
denten der Weimarer Republik das Leben. Der Sozialdemokrat starb 1925 im Amt. Ebert hatte die Krankheitssymptome nicht be-
achtet, da er in einem aufreibenden Strafrechtsprozess des »Landesverrates« bezichtigt wurde. Im Alter von 54 Jahren fand der 
große Staatsmann seine letzte Ruhe in Charlottenburg. Alle anderen Präparate stammen, sicher zur Enttäuschung vieler Besucher, 
von anonymen Spendern. 

Jennifer Quandt <

Humboldt historisch
Dieses Mal: Friedrich Eberts Blinddarm

> »In Brandenburg, in Brandenburg ist wieder jemand gegen einen Baum gegurkt – was soll man auch ma-
chen – mit siebzehn, achtzehn in Brandenburg« – das singt zumindest Komiker Rainald Grebe. Damit ist er 
richtig berühmt geworden. Und so ist das mit dem Ruhm, irgendwie geht der immer auf Kosten anderer. Zum 
Glück haben die meisten Brandenburger einen richtig guten Humor. Woher ich das wissen will? In Branden-
burg gibt es eine kleine Stadt, meine Heimatstadt: Ludwigsfelde. Wer jetzt an Arbeitslose, Nazis und Einöde 
denkt, hat schon irgendwie recht, aber irgendwie auch nicht. Klar, eine Discoszene gibt es bei uns nicht, dafür 
aber ein Fontane-Denkmal. Warum? Ich denke, Herr Fontane ist wohl irgendwann einmal vorbeigefahren. Es 
ist also nur logisch, dass es in Ludwigsfelde auch eine Fontane-Schule und eine Fontane-Straße gibt. Weitere 
Projekte sind sicherlich in Arbeit! Warum ich diese Kulturmetropole gegen Berlin ausgetauscht habe? Noch 
haben wir in Ludwigsfelde leider keine Universität, wobei die Namensgebung bestimmt das geringste Pro-
blem wäre. Also zog ich nach Berlin. Pragmatismus war dabei natürlich auch im Spiel. An einen neuen Dia-
lekt musste ich mich so zum Beispiel nicht gewöhnen. Tübingen hätte dagegen ganz schlecht abgeschnitten, 
oder Dresden erst. Ludwigsfelde ist zudem auch nicht weit weg. Zum Glück gibt es diverse Regionalzüge, die 
meine beiden Metropolen miteinander verbinden. Den R4 über Teltow zum Beispiel. Ich weiß, was Rainald 
jetzt singen würde: »Pack was zu essen ein, wir fahren nach Brandenburg«.

Nadine Messerschmidt <

Von Ludwigsfelde an die HU
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> Am Anfang war das Wort – und ein kleiner bunter Flyer. Als 
Hanna* den Aushang des Bibelkreises »Students for Missi-
on« zum ersten Mal entdeckte, freute sie sich: Endlich, 
so dachte die gläubige Christin, könne sie Gleich-
gesinnte an der Uni finden. 

Doch der Bibelkreis »Students for Mis-
sion« zeigte sich ihr schon bald von einer 
merkwürdigen Seite. Statt nettem Beiein-
andersein gab es strikte Regeln, einen 
unumstrittenen Anführer und keinerlei 
Zusammenarbeit mit anderen Gemein-
den. »Das kannte ich aus meiner eige-
nen Gemeinde nicht. Die haben immer 
den Kontakt zu anderen christlichen 
Gruppen gesucht, um voneinander zu ler-
nen«, so Hanna. Schon nach kurzer Zeit 
fühlte sie sich unter Druck gesetzt, soll-
te möglichst keinen Kontakt mehr zu 
Außenstehenden haben, sich eben 
ganz dem Glauben widmen. Bei 
den Zusammenkünften, so erzählt 
sie, wird gebetet und aus der Bibel 
gelesen, es werden Lieder gesun-
gen und Reden gehalten. »Am An-
fang waren die sehr nett«, so Han-
na. Oft gab es bei den Treffen auch 
Getränke und Plätzchen. Doch 
durfte längst nicht jeder vortra-
gen, sondern nur einige aus-
erwählte »ältere Brüder«. Die 
eigene Meinung sei nicht 
gefragt gewesen, erinnert 
sich die Geschichtsstu-
dentin. »Mir wurde sogar 
gesagt, ich dürfte nicht 
mehr kommen, weil ich 
mich nicht unterordnete«, 
sagt Hanna und erzählt, 
dass für die Teilnehmer des 
Bibelkreises allein ihr Weg der 
einzig wahre und legitime Pfad 
zu Gott sei. Wenn sie mal nicht zu 
einem Treffen kam, weil sie zum Sport 
gehen wollte oder für die Uni lernen musste, 
machte man ihr ein schlechtes Gewissen und 
warf ihr vor, eine Sünderin zu sein. Hanna berichtet 
von Mitgliedern, die ihr Studium aufgegeben haben, da sie als 
Missionare in andere Länder berufen wurden. 

»Students for Mission« gibt es weltweit. Über den Gründer 
Paul Kim ist im Bibelkreis nur wenig bekannt. »Angeblich soll 
er Theologie in Korea studiert haben«, so Hanna. Danach sei 
er durch die Welt gereist, um Gemeinden zu gründen. In dem 

Berliner Bibelkreis trifft sich eine eher kleine Gruppen, darun-
ter viele ausländische Studierende. Die meisten von 

ihnen haben Probleme mit der deutschen Spra-
che und dem Studium in Deutschland. »Die 

tun mir leid, die da drin sind, die sind so 
gefangen«, sagt Hanna. Immer wenn sie 
von ihrer eigenen Gemeinde erzählte, 
wurde das nicht gern gesehen. »Die 
kapseln sich vollkommen ab«, betont 
Hanna erneut.

Paul Kim hingehen sieht nichts 
Negatives an seinem Bibelkreis. Er 
ist jeden Tag an einem anderen Ort 
in Deutschland und sieht seine Mis-
sion in der Evangelisierung der Men-
schen. Den Glauben vergleicht er mit 

einer Frucht, die langsam wachsen 
muss. Mit anderen Kirchen arbeitet 
»Students for Mission« nicht zusam-
men, bestätigt der Prediger. Jegliche 
Versuche seien immer gescheitert. 
Im Gespräch redet er lang und lässt 
seinen Gegenüber kaum zu Wort 
kommen. »Viele Menschen wurden 
schon von uns errettet«, beteuert er 

immer wieder. 
Im Internet gibt es über »Students 

for Mission« und ihren Anführer Paul 
Kim diverse Foren. Ehemalige Mit-

glieder sprechen da von Isolati-
on, Abhängigkeit, strikt hierar-

chischen Strukturen und so-
gar von Gehirnwäsche. Sie 
warnen ausdrücklich da-
vor, sich mit dem studen-
tischen Bibelkreis einzu-
lassen. Auch Hanna fühl-
te sich schon nach kurzer 
Zeit unter Druck gesetzt. 
Dass der Bibelkreis nicht 

ihren Vorstellungen des 
christlichen Glaubens ent-

spricht, bemerkte sie erst spät. 
Für Hanna befiehlt das Christentum 

weder strenge Vorschriften – noch will es das 
Leben eines jeden Einzelnen kontrollieren. »Ich 

fand’s immer ein bisschen komisch«, erzählt sie. Dennoch ver-
ließ sie die Religionsgemeinschaft erst jetzt – nach zwei Jah-
ren.

* Name geändert

Henriette Werner <

Alles für den Herrn

Wer nicht spurt, gilt als Sünder: »Students for Mission« isoliert seine 
Mitglieder mit strengen Regeln. Eine Studentin und ihre Geschichte. 

Illustration: N
atascha Standke
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»Haltestelle Woodstock«

Das legendäre Woodstock Festival aus dem Jahr 1969 stand 
für Flower Power, freie Liebe und Hippiemusik. Nein zum Krieg 
und zurück zur Natur. Einen kleinen Abglanz dieser Ideale bie-
tet die »Haltestelle Woodstock«, die vom 1. bis 3. August 2008 
zum vierzehnten Mal im polnischen Kostrzyn an der Oder statt-
findet. Der Eintritt ist frei, wenn unter dem Motto »Keine Dro-
gen und keine Gewalt« bis zu 400.000 Polen und Deutsche zu 
ihrem Freundschaftsfestival zusammenkommen. Dabei steht 
kein gestandenes Line-up im Vordergrund, sondern ein buntes 
Ensemble internationaler Künstler und der Spaß am gemein-
samen Feiern. Mit Vader, Panteon Rokoko und The Stranglers 
finden sich auch in diesem Jahr wieder drei international er-
folgreiche Bands, die das No-Budget-Konzept des Festivals 
unterstützen. Die Stile der weiteren Acts bewegen sich zwi-
schen Weltmusik, Reggae und Rock. Sehenswert ist auch die 
überdimensional große Bühne, deren Bass noch durch das 
entfernteste Zelt brummt. In puncto Verpflegung zeigen die 
Polen nicht ohne Stolz ihre Gastlichkeit: Frisch zubereitete, su-
pergünstige Spezialitäten und Bier zum Preis von weniger als 
einem Euro lassen den auf deutschen Festivals geschundenen 
Geldbeutel aufatmen. So kommt man gern der Aufforderung 
nach, auf eigenen Alkohol zu verzichten und erleichtert da-
mit die Arbeit der Peace Patrol. So heißt das Heer von rotge-
kleideten Freiwilligen, deren Arbeit einen friedlichen und ent-
spannten Ablauf des Festivals garantieren soll. Die »Haltestelle 
Woodstock« in Kostrzyn erreicht man bequem mit dem Regio-
nalverkehr vom Bahnhof Berlin-Lichtenberg.

Ludwig Weh <

»So klingt Berlin«

Sechs Musikrichtungen, sechs Wettbewerbe – das ist das Kon-
zept von »So klingt Berlin«, einem Musikcontest, der von Juli 
bis September in der Berliner Kunstfabrik am Flutgraben statt-
findet. 36 Nachwuchsbands und Künstler wurden ausgewählt. 
Je sechs von ihnen kämpfen um den ersten Platz in ihrer mu-
sikalischen Kategorie. Die Genres reichen von Hip-Hop und 

Hardcore Metal über Indie-Rock bis hin zu Elektro und Reg-
gae. Die Sieger werden von einer Jury und vom Publikum be-
stimmt. Bei den Gästen soll über einen Dezibelmesser der Ap-
plaus gewertet werden. Den Gewinnern winken Preise im Wert 
von bis zu 5.000 Euro. Außerdem dürfen sie am 13. September 
2008 beim Finale dabei sein. Auf dem Musikkongress sollen 
die Nachwuchstalente Kontakte zu Musikproduzenten knüp-
fen. Mit etwas Glück haben sie am Ende des Abends einen 
Plattenvertrag in der Tasche. Organisiert wird der Contest fast 
ausschließlich von Studierenden. 30 von ihnen kümmern sich 
ehrenamtlich um die Organisation des Events, das zum ersten 
Mal in dieser Größenordnung veranstaltet wird. 

Gina Apitz < 

Sziget-Festival

Jedes Jahr im August pilgert knapp eine halbe Million Men-
schen aus aller Welt nach Budapest. Der Grund: Europas größ-
tes Festival. Auf einer der beiden Donauinseln zwischen den 
beiden Stadtteilen Buda und Pest entsteht jedes Jahr im Au-
gust für eine Woche eine weitere kleine Stadt – mit eigener In-
frastruktur. Sziget heißt übersetzt übrigens einfach Insel. Das 
Sziget-Festival wirbt mit einem äußerst vielfältigen Musikpro-
gramm auf über 60 Bühnen. Die großen Namen sind dieses 
Jahr unter anderem Iron Maiden, Die Ärzte, The Killers, Sex Pis-
tols, R.E.M. und The Kooks. Für jede Musikrichtung gibt es min-
destens eine eigene Bühne, wie z. B. die Jazz-Bühne, die Blues-
Bühne und die Metal-Stage »Hammerworld«. Das internatio-
nale Flair auf der über 70 Fußballfelder großen Insel wird auch 
durch ein großes Kultur- und Freizeitangebot geprägt. Über 
die Insel schlendernd entdeckt man das afrikanische Dorf, das 
Theaterzelt oder das zivile Dorf mit vielen Informationsständen 
zu Politik, Religion und Umweltschutz. Im Heiratszelt kann man 
heiraten, wen und was man möchte, zum Beispiel auch Gegen-
stände wie sein Lieblingsbier. Die Ehe gilt dann allerdings nur 
nach Sziget-Recht. Auf dem Sziget-Festival ist man halt wie in 
einer anderen Welt.

Henriette Werner <
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Haltestelle Woodstock
1.-3. August 2008 in Kostrzyn
www.haltestelle-woodstock.de

Sziget-Festival
12.-18. August in Budapest
www.sziget.hu/festival_german

So klingt Berlin
Juli bis September 2008 in der Berliner Kunst
fabrik am Flutgraben
www.soklingtberlin.de

Polen, Ungarn, Deutschland – Europas beste Musikfestivals im Blick.

Sommertöne
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> Am Abend gemütlich im Park sitzen? Oder lieber einen richtigen Kul-
turabend mit Shakespeare im Theater? Beides kombinieren kann man 
im Monbijoupark gegenüber der Strandbar Mitte. Nur fünf Gehminu-
ten vom Hauptgebäude der HU entfernt, wurde dort ein Amphitheater 
aus Holz nach dem Vorbild der frühen Renaissancetheater aufgebaut. 
Seitdem ist Berlin um eine Welt reicher: Es ist eine Welt der Elfen und 
Nymphen, der verworrenen Liebeskomödie und des traumhaften Zau-
berwaldes. 

Hier im »Hexenkessel Hoftheater«, das 1994 im Hinterhof eines 
besetzten Hauses in Prenzlauer Berg gegründet wurde, wird seit dem 
20. Juni Shakespeares »Sommernachtstraum« unter der Regie von Jan 
Zimmermann aufgeführt. Der neue Theaterbau bietet Platz für 350 Zu-
schauer und einen ganzen Wald. Die zwei-
stufige Bühne ist so reich und phantasievoll 
bepflanzt, dass man sich tatsächlich in einen 
Zauberwald versetzt fühlt. Ein siebenköpfiges 
Ensemble spielt die 19 Rollen des Stücks. Kos-
tüme und Stimmungen wechseln die Schau-
spieler in atemberaubender Geschwindigkeit. 
Die Akteure bezeichnen sich übrigens als 
»unbekehrbare Shakespeareianer« und füh-
len sich mit der Spiel- und Lebensart des fah-
renden Gauklervolkes verbunden. Ihre Spiel-
freude reißt das Publikum mit: So ist der Zu-
schauer fast Teil der Handlung, wenn Hermia 
in pink-gelbem Püppchenkleid, roter Hand-
tasche und Chucks über den Mittelgang vor 
Demetrius flieht, den sie nicht heiraten will. 
Oder, wenn Theseus und Hippolyta mit ihren 
opulenten, metallisch klirrenden königlichen 
Kostümen von den obersten Rängen herab 
zu Egeus und den unglücklichen Liebenden 
ihre Befehle donnern. 

Den Text des Stücks hat das Ensemble 
selbst übersetzt. Klassisch-poetische Spra-
che trifft auf heutige Umganssprache: »Na aber! Holla die Waldfee, was 
wird denn hier gespielt?« Dabei verliert man nicht den Wortwitz und die 
Anspielungen auf Shakespeares Original. Familien mit Kindern schau-
en sich die Komödie ebenso an wie szenefreudige Mitte-Touristen oder 
schicke Paare in Abendgarderobe. 

Doch Open-Air-Theater setzt stets schönes Wetter voraus. Was, 
wenn es regnet? Sollte es heftig stürmen, wird die Aufführung abge-
brochen. Die Karten bleiben für eine weitere Vorstellung gültig. Doch 
wer träumt schon einen Sommernachtstraum mit Regen?

Margarete Stokowski <

»Holla, die Waldfee!«

Hermia in Chucks und Püppchen-
kleid: Shakespeares »Sommernachts

traum« unter freiem Himmel

Hexenkessel Hoftheater im Monbijoupark
Spielzeit: 20.6. bis 13.9, Dienstag bis Samstag 21:30
Karten: 13-16 Euro, erm. 10-12 Euro (freie Platzwahl)
Internet: www.strandbar-mitte.de
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>
 A

n einem
 Sam

stag habe ich nachgezählt: Leute, die in der 
Stabi in m

einem
 Sichtfeld sitzen und Solitär spielen: D

rei. Leu-
te, die in die Luft starren: Vier. Leute, die ihren K

opf auf den 
Tisch gelegt haben und offensichtlich schlafen: Z

ehn. Z
uge-

geben, ich konnte von m
einem

 Platz aus viele Leute sehen. 
Trotzdem

: Sollte m
an bei so viel D

esinteresse nicht vielleicht 
einen Tag freim

achen? M
al nicht das halbe W

ochenende ler-
nen? M

al ins Schw
im

m
bad gehen oder Enten füttern?

Ich hatte m
ir jedenfalls Entspannung verordnet, nach-

dem
 ich in der Stabi länger Leute beobachtet hatte, als in 

m
einem

 B
uch zu lesen. A

ber w
as m

acht m
an so in der Frei-

zeit, um
 sich zu erholen? W

ie w
ird m

an in kurzer Z
eit so ent-

spannt, dass m
an nachher m

ehr Interesse an den B
üchern 

und w
eniger an frem

den M
enschen hat?

M
eine erste Idee w

ar: Ich lade m
eine W

estberliner Fam
i-

lie ein. M
eine W

estberliner Fam
ilie kom

m
t nicht oft zu m

ir in 

den O
sten, denn der W

eg ist w
eit. A

lso m
uss dieses Ereignis 

gebührend gefeiert w
erden. So stand ich am

 Sonntag ihres 
B

esuches um
 9 U

hr m
orgens im

 Schlafanzug in der K
üche 

und backte K
uchen. U

m
 9 U

hr 30 klingelte das Telefon. M
ei-

ne W
estberliner Fam

ilie rief an, die eine H
älfte sei krank und 

die andere H
älfte m

üsse sich um
 die kranke H

älfte küm
m

ern. 
So blieb ich m

it m
einem

 halbfertigen K
uchen alleine in O

st-
berlin. N

atürlich w
ar dann auch noch der O

fen kaputt und 
ich m

usste den W
estberliner-Fam

ilie-K
uchen alle zehn M

i-
nuten um

 90 G
rad drehen, dam

it er nicht anbrennt. R
ichtig 

entspannend fand ich diesen Sonntag nicht.
Für den nächsten Erholungsversuch bem

ühte ich m
ei-

ne Freunde. W
ir sind m

it dem
 Fahrrad ins G

rüne gefahren, 
w

as an sich einfach entspannend sein m
uss. N

ur haben 
w

ir uns im
 G

rünen erstm
al richtig verfahren, dann ging das 

erste Fahrrad kaputt und kurz darauf ist einem
 m

einer 
Freunde m

itten im
 W

ald eingefallen, das er gleich einen 
ganz, ganz w

ichtigen Term
in in B

erlin-M
itte hat. W

enn 
es sein m

uss, dann finden auch verirrte Personen m
it 

kaputten Fahrrädern ganz schnell einen W
eg aus 

dem
 G

rünen in die große Stadt. A
llerdings 

sind sie dabei nicht entspannt.
G

ut, dachte ich m
ir, dann erhole ich 

m
ich einfach m

it frem
den M

enschen. Es 
w

ar gerade Fußball-EM
 und so suchte 

ich einen B
iergarten m

it Leinw
and auf. 

N
icht, 

dass 
ich 

m
ich 

sonderlich 
für 

Fußball interessiere. D
och w

enn die anderen sich aufregen 
oder anfangen zu w

einen, w
eil irgendw

er irgendw
as verliert, 

kann ich in R
uhe B

ier trinken und m
ich im

 Vergleich zu den 
fanatischen Fußballfans sehr entspannt fühlen. Schließlich 
kam

 ich aber recht spät zum
 Spiel und bekam

 nur einen Steh-
platz ganz hinten am

 Z
aun. Ich w

ar so w
eit w

eg von der Lein-
w

and, ich konnte noch nicht einm
al den B

all erkennen. A
ber 

gut, ich w
ar ja zum

 Entspannen da. A
ußerdem

 hatte ich so-
gar G

lück gehabt, denn die M
enschen, die später als ich ka-

m
en, durften gar nicht erst rein. Irgendw

ann w
aren sogar die 

Stehplätze voll und das Personal m
achte das B

iergartentor 
zu. Sehr zum

 Ä
rger eines M

annes im
 A

nzug. Vielleicht hatte 
er den A

nzug extra für dieses Spiel angezogen und w
ar w

e-
gen des B

indens der K
raw

atte zu spät? Egal, jedenfalls fing er 
an, am

 Z
aun zu rütteln. Schräg hinter m

einem
 Stehplatz. A

ls 
das R

ütteln nichts brachte, kletterte er auf den Z
aun und hing 

halb in den G
arten rein. Vorne das Spiel, dessen B

all ich nicht 
sehen konnte, hinten der M

ann, der halb in den G
arten hing. 

A
uch keine entspannende Situation.

D
eshalb bin ich dann einfach m

al zu H
ause geblieben. 

Ich kann ja auch nicht von anderen M
enschen verlangen, 

dass sie sich um
 m

eine Entspannung küm
m

ern. Ich w
ar al-

so ganz alleine zu H
ause. Sogar die Leute aus der N

achbar-
w

ohnung hatte ich gehen gehört. So konnte es bleiben. K
ein 

K
uchen, kein W

ald, kein Fußballspiel – nur R
uhe. U

nd dann 
fing es an: w

au-w
au. W

au-w
au-w

au-w
au. W

A
U

-W
A

U
-W

A
U

-
W

A
U

! D
ie N

achbarn hatten den H
und zu H

ause gelassen und 
der hatte nun furchtbare Sehnsucht. Ich habe versucht, ihn 

durch die W
and zu beruhigen. Er hat trotzdem

 den 
ganzen Vorm

ittag gebellt. Ich lass das m
it dem

 Ent-
spannen jetzt und bin für die nächsten paar M

onate 
w

ieder in der Stabi zum
 Leutezählen.

Sara W
ilde <

Neulich beim
 Entspannen

Illustration: Sara Schurmann



Mirco wurde bei einem Autounfall lebensgefährlich verletzt:

schweres Schädelhirntrauma, Verlust der Motorik und Sprache.

Die Folge: viele Operationen und mehrere Monate Krankenhaus.

Die gute Nachricht: er wird wieder gesund – braucht aber noch eine

lange Therapie. Wir helfen hirnverletzten Menschen. Helfen Sie mit

Ihrer Spende: Sparkasse KölnBonn, Konto-Nr. 3000 3800.

Hilfe und Rat unter: www.hannelore-kohl-stiftung.de

Unser Leben geht weiter
helfen Sie mit.

Mirco. 7 Jahre. Schädelhirntrauma.



Think!

Einfach genial!
VodafoneZuhause Studenten-
rabatt plus Sony Ericsson Handys
Vodafone KombiPaket Zuhause 601 mit Studentenrabatt
Attraktive Inklusivminuten und besonders viele Extras:
• 12,45 € Studentenrabatt: Paketpreis 12,50 €/Monat1

• monatl. 60 Inklusivminuten ins deutsche Festnetz und in alle deutsche Mobilfunknetze
• nur 4 Cent/Minute für Gespräche ins deutsche Festnetz aus dem ZuhauseBereich
• alle Anrufe zur Mailbox aus dem deutschen Vodafone-Netz inklusive
• SMS-Paket 3 Monate gratis: 3000 Frei-SMS in alle dt. Netze

1 Gilt bei gleichzeitigem Abschluss eines Vodafone-Kundenvertrags im Tarif Vodafone KombiPaket Wochenende 60 mit Studentenvorteil (12,45 € Rabatt auf d. mtl. Paketpreis f. Studierende einer dt. Hochschule, Schüler, Auszubildende, Zivil- und Wehrdienst-
leistende, jew. unter 30 Jahre): 24 Mon. Mindestlaufzeit, einmal. Anschlusspreis 24,95 €, mtl. Paketpreis 24,95 € (abzüglich o.g. 12,45 € Rabatt) u. verbrauchsabhängige Entgelte, z.B. f. StandardInlandsgespräche 0,45 €/Min. Vodafone KombiPaket Wochenende beinhaltet d. Tarifoption 
Vodafone HappyWochenende (keine weitere Berechnung f. nat. Standardgespräche Sa-So tägl. 0-24 Uhr ins dt. Vodafone- u. Festnetz). Bei gleichz. Buchung des SMS-Pakets 40/150/300 (24 Mon. Mindestlaufzeit, 5/15/25 €/Mon. f. 40/150/300 Inklusiv-SMS/Mon. f. nat. Standard-
SMS aus d. dt. Vodafone-Netz, Rest-Inklusiv-SMS nicht in Folgemonat übertragbar) keine weitere Berechnung des SMS Pakets f. 3 Mon. Angebot befristet bis 31.03.2009. Gleichz. Buchung des Vodafone E-Mail/Connect S Tarifoption möglich (Mindestlaufzeit 24 Mon., zus. mtl. Inklusiv-Preis 5 €, Volumen-
Preis f. BlackBerry-Nutzung im dt. Vodafone-Netz über den APN blackberry.net bis zu 1MB inkl. Volumen-Preis f. sonstige od. über d. Inklusiv-Volumen hinausgehende Nutzung im dt. Vodafone-Netz 3,93 € pro MB. Nutzung des Black-Berry Service inkl. Pro 
Verbindung, min. jedoch nach 24 Std., wird auf d. nächsten vollen 10-KB-Block gerundet. Nicht verbrauchtes Inklusiv-Volumen verfällt am Ende d. Erfassungszeitraums). Solange die Voraussetzungen f. d. Gewährung d. Studentenkonditionen gegeben sind, reduziert sich der zus. mtl. Inklusiv-
Preis f. die Tarifoption um 2,50 €. Angebot ist befristet bis 31.03.2009. Alle Preise inkl. MwSt.

Sony Ericsson K770i: 5 Megapixel Cyber-Shot®-Kamera, MP3-Player,
Memory-Stick Micro, Bluetooth, ca. 400 Std. Standby, ca. 10 Std. Sprechzeit
Sony Ericsson K850i:  3,2 Megapixel Cyber-Shot®-Kamera, MP3-Player,
Memory-Stick Micro, MicroSD, Bluetooth, ca. 400 Std. Standby, ca. 3,5 Std. Sprechzeit

Diese Handys gibt es zum supergünstigen Kombipreis mit dem VodafoneZuhause
Studentenrabatt. Mehr Infos gibt es im nächsten Vodafone Shop.


	Titel
	Inhalt / News
	Glosse
	Kommentar
	Titel
	Politik
	Studieren
	Leben
	Kultur
	Kolumne

